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  Rebellion gegen die Herren von Eron


  



  Alle Wege führen nach Eron, denn dieser Planet, im Zentrum einer von Menschen besiedelten Raumkugel von 1000 Lichtjahren Durchmesser gelegen, ist der Knotenpunkt unzähliger energetischer Transporttunnels, die in Nullzeit Passagiere und Güter von Welt zu Welt befördern können. Die Macht der goldhäutigen Mutanten von Eron ist unumstritten, solange sie das Transportsystem besitzen. Jede Auflehnung gegen sie ist illusorisch, solange sie das technische Geheimnis der Drücken zwischen den Sternen zu wahren wissen.


  Dennoch wagt ein Mann den Aufstand gegen die Herren von Eron. Er verübt eine Tat, die das Sternenreich in seinen Grundfesten erschüttert.
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  Prolog


  »Ein Historiker ist nicht nur ein Schreiber von Chroniken über Dinge, die einmal waren«, sagte der Historiker. »Die Frucht seiner Mühen sind Algorithmen, mit deren Hilfe die Zukunft extrapoliert werden kann.


  Seine wichtigste Funktion ist nicht das Buchführen, sondern die Vorhersage.«


  Alsdann begann er, in raschen, flüssigen Buchstaben zu schreiben:


  


  ZUR GESCHICHTE


  


  Das Reich …


  Das größte aller Reiche, Lichtjahre überbrückend, Sterne ein-sammelnd wie ein geduldiger Fischer mit einem goldenen Netz.


  Eron. Ein armer, öder Planet und dennoch die Mutter der Größe, dem Reich seinen Namen gebend.


  Welt um Welt, Stern um Stern. Wenn wir ein Modell bauten mit einem Maßstab von einem Zentimeter zu einer Million Kilometer, wäre ein Planet vom Umfang der Erde nicht groß genug, um es in sich aufzunehmen.


  Wenn wir aber herangingen und das Modell ganz aus der Nähe betrachteten, dann sähen wir die Sterne durch golden leuchtende Fäden untereinander verbunden, die Stränge eines schimmernden Netzes.


  Ein Reich bedeutet Kommunikation, und die Kommunikation ist die Grundlage eines jeden Reiches. Das Reich von Eron wurde durch die Röhren zusammengehalten. Jeder leuchtende Faden des riesigen Netzes stellte eine Röhre dar, einen Weg zwischen den Sternen, über den weiten, finsteren Abgrund des Weltalls hinweg. Brücken zu den Sternen …


  VERBOTENES TERRAIN


  Das flammende Rad der Sonne hatte den Höhepunkt seiner Bahn durch den Himmel überschritten. Es strebte seinem Ru-heplatz jenseits der hoch aufragenden Silhouette des Tafelfelsen zu, als der Reiter anhielt, um sein müdes graues Pferd aus einer kalkigen Lache trinken zu lassen. Ein Grauer wenigstens war es gewesen; jetzt verlieh ihm eine Mischung aus Schweiß und rotem Staub eine andere Farbe.


  Die staubverkrusteten Nüstern tauchten ins Wasser und fuhren zurück. Aber der Durst zwang das Tier, den Widerwillen zu überwinden. Es soff geräuschvoll.


  Der Reiter saß reglos, nur seine grauen Augen waren in Bewegung. Mit hartem Blick glitten sie am wolkenlosen Blau des hitzeflimmernden Himmels entlang, auf der Suche nach dem verräterischen Glitzern, das die Anwesenheit eines Eron-Kreuzers verriet. Aber nur ein Bussard zog träge seine Kreise.


  Der Blick senkte sich zum Horizont, musterte die Mesa eine Sekunde lang und ging dann in die Runde, über die wabernde Wüste. Der Reiter wandte sich im Sattel um und blickte den Weg zurück, den er gekommen war. Das Pferd hob unruhig den Kopf, seine Beine zitterten.


  Der Reiter tätschelte den schweißbedeckten Nacken des Tieres. »Wir haben sie abgehängt«, sagte er leise. »Ich glaube, wir haben sie abgehängt, mein Junge.«


  Er drängte das widerstrebende Pferd von der Lache fort und ritt durch den von der Verwitterung erzeugten roten Staub der Wüste auf den nackten, toten Tafelfelsen zu, auf dessen Höhe sich einstmals die mächtige Stadt Sunport sternenwärts gereckt hatte.


  Der Reiter war hochgewachsen und so mager, als litte er an Auszehrung. Aber das täuschte. Er bewegte sich blitzschnell und zielsicher, wenn es darauf ankam, und die breiten, flachen Schultern zeugten von großer Körperkraft. Von den Schultern hingen die Fetzen eines Kleidungsstücks, das einst eine dunkelgraue Uniform gewesen war. Staub und Schweiß hatten die zerrissenen Hosenbeine rot gefärbt, aber die ledernen Stiefel waren noch in Ordnung.


  Eine Trinkflasche hing vom Sattel herab und machte ein rhythmisch schwappendes Geräusch, während das Pferd mit gesenktem Kopf auf die Mesa zutrottete. Um die linke Schulter des Reiters schlang sich ein elastisches Band, von dem eine schwere Unitron-Pistole griffbereit unter der Achsel gehalten wurde. Ihr blauer Lauf trug die Prägung: Made in Eron.


  Niemand hätte den Reiter gutaussehend genannt. Sein Gesicht war schmal, hart und unbeweglich und dort, wo der bläulich schimmernde Bartwuchs eines ganzen Monats es nicht schützte, von der Sonne fast schwarz gebrannt. Er hieß Alex Horn und war Abenteurer von Beruf.


  Im ganzen bewohnten Teil der Milchstraße gab es nicht mehr als einhundert Männer, die diesen Beruf ausübten. Sie lebten von Katastrophen und Gefahren und hatten gelernt, daraus Profit zu schlagen. Sie waren stark, klug und geschickt. Sie mußten es sein, sonst wären sie nicht mehr am Leben.


  Der rote Staub wallte unter den Hufen des Pferdes auf und zog träge in den Hintergrund davon. Horns Blick war ständig in Bewegung. In weitem Bogen suchten die Augen den Himmel und die Wüste ab und kehrten immer wieder zu dem Punkt zurück, der hinter ihm lag, von wo die Verfolger kommen würden, wenn er sie nicht endgültig abgeschüttelt hatte.


  Eine Stunde vor Einbruch der Dämmerung erreichte er die Warntafel.


  


  Der Regen hatte das Erdreich weggespült, dem Granitbrok-ken aber nichts anhaben können. Ein rostiger Metallpfahl stak in dem Stein, und an ihm hing schief eine rechteckige Durex-Platte. Die Jahrhunderte hatten Risse entstehen lassen und die Farben ausgebleicht. Aber das verhunzte Eronisch, das als interstellare lingua franca diente, war noch lesbar.


  


  WARNUNG! Verbotenes Terrain


  


  Dieses Gelände wird hiermit als verlassen erklärt und darf nicht mehr betreten werden. Personen, die das Gelände betreten, stellen sich unverzüglich dem Vertreter der Gesellschaft am nächstgelegenen Zugangstor. Zuwiderhandlung bedeutet den automatischen Verlust aller Eigentums-und persönlichen Rechte. Auf besonderen Antrag kann das Gelände lizenzier-ten Jägern geöffnet werden.


  – So bekanntgegeben auf Anweisung des Generaldirektors im Jahr 1046 der Eron-Gesellschaft.


  


  Mit blasigen Lippen spie Horn aus. Mehr als zweihundert Jahre lang waren die Nomaden dieser Wüste wie wilde Tiere gejagt worden. Das Land war riesig – die Zäune der nächstgelegenen besiedelten Zone waren fast 1000 Kilometer nach Osten, zum Mississippi hin, entfernt – aber die Gesellschaft verstand ihr Geschäft. Horn hatte bisher nur einen einzigen Wilden zu sehen bekommen. Von ihm hatte er das Pferd gekauft.


  Gekauft? Also schön, er hatte dafür bezahlt. Aber was die Kraft der Überredung anging, war die Pistole wirksamer gewesen als das Geld.


  Das Tier hob den Kopf und begann zu zittern. Horn stemmte sich in den Steigbügeln in die Höhe und blickte rückwärts.


  Eine Weile stand er da, schweigend und reglos. Dann hörte auch er das Geräusch. Er straffte sich und sog scharf den Atem ein.


  Das Geheul von Hunden, fern und doch entsetzenerregend.


  


  Jäger, die zur Musik des Todes ritten.


  Er ließ sich in den Sattel sinken. »Sie haben unsere Spur aus-geschnüffelt, mein Junge«, flüsterte er. »Aber sie waren uns schon einmal auf den Fersen. Wir sind ihnen entkommen. Wir entkommen ihnen auch diesmal.«


  Aber damals war das Pferd noch verhältnismäßig frisch gewesen. Die stählernen Muskeln des Wüstentiers, angespornt von Entsetzen, hatten die Flucht gelingen lassen. Jetzt aber zeigten sich die Folgen wochenlangen, ununterbrochenen Reitens. Das Pferd war ausgezehrt und mutlos. Ein Zittern war seine einzige Reaktion auf den fernen Lärm. Dort hinten aber hatten sie jetzt frische Reittiere, ausgeruhte, dickkehlige, geifernde Bestien.


  Ein Gedanke ließ Horn nicht los. Warum waren sie hinter ihm her? Jagten sie ihn als Deserteur? Als sportliche Beute?


  Oder als einen Mann mit einem Auftrag, der sich dreihundert Lichtjahre von hier verdingt hatte? Horn hätte sich darüber allzu gerne Klarheit verschafft – Klarheit, die ihm eines Tages das Leben retten mochte. Sein Blick fiel auf die Pistole. Das würde sie überraschen.


  Er hob die Hand vom Sattelhorn und betastete die Hüfte, den fetten Gürtel, der sich ihm unter dem Hosenbund um den Leib schlang. Er enthielt hartes Geld, nicht Münzmarken der Gesellschaft. Geld, das so gut war wie Eron selbst.


  Was bewegt einen Mann, dreihundert Lichtjahre weit durch die Galaxis zu reisen? Geld? Horn zuckte mit den Schultern.


  Für ihn war Geld weiter nichts als ein Machtmittel denen gegenüber, die danach gierten. Nicht jedermann war gierig. Der Nomade zum Beispiel hätte lieber das Pferd behalten. Es gibt Dinge, die man nicht kaufen kann.


  Das hatte er dem Mann gesagt, der in der Düsternis eines ab-gedunkelten Zimmers auf Quarnon-Vier zu ihm flüsterte.


  Die einzige selbstlose Episode in Horns Leben hatte soeben mit einem totalen Fehlschlag geendet, wie es nicht anders hatte sein können. Die Niederlage der Sternengruppe war von Anfang an unausweichlich gewesen. Aber die Gruppe hatte ge-kämpft, und wie ein Narr hatte Horn sich erboten mitzukämpfen. Er nahm Anteil am Kampf ebenso wie an der unvermeidli-chen Niederlage. Ohne einen Pfennig, waffenlos hatte er sich aufgemacht, mit dem Mann zusammenzutreffen, dessen Bot-schaft Geld versprach.


  Das verdunkelte Zimmer war eine Überraschung gewesen. Er hatte in die Finsternis gestarrt und sich plötzlich entschlossen, den Auftrag nicht anzunehmen.


  


  »Man kann einen Menschen nicht mit Geld kaufen.«


  »Richtig – in ein paar Fällen. Und andere wiederum nehmen zwar das Geld, rühren aber keinen Finger dafür. Ich will keinen Menschen kaufen, sondern den Tod eines Menschen.«


  »Dreihundert Lichtjahre von hier?«


  »Das Opfer wird bei der Einweihung des Siegesmals zugegen sein. Der Mörder hat weiter nichts zu tun, als ihm dort zu begegnen.«


  »Hört sich einfach an. Und wie macht der Mörder das?«


  »Das ist seine Sache.«


  »Es ließe sich vielleicht machen. Eron müßte helfen …«


  Während die Umrisse von Plänen in seinem Bewußtsein ru-morten, hatte Horn seinen Entschluß rückgängig gemacht. Aus welchem Grund? War es die Herausforderung gewesen?


  Die Sache war von allem Anfang an unmöglich. Aber Un-möglichkeit ist eine Funktion der menschlichen Einstellung; sie verliert ihre Absolutheit gegenüber einem Mann, der sich weigert, sie anzuerkennen. Die Schwierigkeiten waren groß, die Wahrscheinlichkeit eines Fehlschlags noch größer, aber Horn würde sich darüber hinwegsetzen. Und sich unbefriedigt fühlen, wenn er den Auftrag erledigt hatte. Das Schicksal empfindet keine Sympathie für einen Mann dieser Art. Jede Niederlage diesseits des Todes dient ihm nur als Anreiz, und der Erfolg ist leer und schal.


  In kühler Selbstanalyse erkannte Horn diese Tatsache, akzeptierte sie und fuhr fort, derselbe zu sein wie bisher.


  Er sah sich ein zweites Mal um. Die Jäger waren näher gekommen, das Geheul der Hunde deutlicher. Die schrägen Sonnenstrahlen mischten Rot in eine aufquellende Staubwolke.


  Es war ein Dreiecksspiel mit dem Tod: Horn, die Jäger und das Opfer. Horn trieb die Absätze seiner Stiefel dem Pferd in die Flanken. Das Tier machte einen erschreckten Satz und fiel in einen müden Galopp.


  Horns einzige Überlebenschance bestand darin, die Mesa als erster zu erreichen. Fünfzehn Minuten später wußte er, daß er es nicht schaffen würde.


  Dann sah er die Fußabdrücke.


  Sie waren frisch, nahe beieinander, aber von unregelmäßigem Abstand. Der Mensch, der sie hinterlassen hatte, war nicht mehr sicher auf den Beinen. Horn traf einen raschen Entschluß, riß das Pferd herum und folgte der Spur.


  Ein paar hundert Meter weiter sah er den Abdruck eines menschlichen Körpers im roten Staub. Horn trieb das Pferd an.


  Das Heulen der Hunde war jetzt laut und deutlich, aber er zwang sich, nicht darauf zu hören. Er hatte nicht mehr viel Zeit. Die Sonne war eine halbkreisförmige Scheibe, die oben auf dem Plateau der Mesa saß. Bald würde sie vollends hinter dem Tafelfelsen verschwinden. Aber die Dunkelheit nützte ihm nichts. Sie half nicht gegen die Nasen, die seine Fährte aus-schnüffelten.


  Die unbeschlagenen Hufe des Pferdes klapperten plötzlich auf einer Fläche felsigen Untergrunds. Der Boden begann anzusteigen. Als der Fels endete und der Sand wieder begann, stolperte das Tier. Horn riß es mit einem Ruck auf die Beine.


  Mit angestrengtem Blick versuchte er, die dichter werdende Dämmerung zu durchdringen.


  Dort! Noch ein Tritt in die Flanken des Pferdes. Noch einmal gehorchte es tapfer. Der Schatten voraus kam näher, entpuppte sich als der taumelnde Umriß eines Menschen. Er wandte sich um und blickte rückwärts, öffnete stumm den schattenhaften Mund und begann zu rennen. Am Rand einer zweiten Felsflä-


  che stolperte er, stürzte und blieb reglos liegen.


  Horn ritt ein paar Meter weit das felsige Band hinauf, bevor er das Pferd anhielt. Einen Augenblick lang saß er still im Sattel und musterte die Felsfläche. Zur Mesa hin bildete sie einen sanften Abhang, der schließlich wieder im roten Staub endete. Zur Linken dagegen stürzte sie schroff in die Tiefe.


  Erst dann betrachtete er den Mann, der zusammengekrümmt im Staub lag. Einstmals mochte er groß und stark und stolz gewesen sein. Jetzt war er dünn wie ein Stock, und schwarzge-brannte Haut spannte sich über weit hervorragende Knochen.


  Fetzen eines unidentifizierbaren Kleidungsstücks hingen ihm von der Hüfte.


  Horn wartete geduldig. Der Mann stemmte sich auf einem Ellbogen in die Höhe und hob den Kopf. Rotgeränderte Augen, so geschwollen, daß nur noch ein schmaler Schlitz offen blieb, starrten Horn ohne Hoffnung an, zwinkerten und öffneten sich eine Spur weiter. Überraschung und Erleichterung spiegelten sich in ihnen.


  Die Hunde heulten. Sie waren nahe!


  Der Mann öffnete und schloß den Mund, ohne einen Laut hervorzubringen. Seine Zunge war schwarz und geschwollen.


  Seine Kehle zog sich zusammen und entspannte sich wieder, während er sich mit aller Gewalt anstrengte zu sprechen.


  Schließlich quetschte er die Worte hervor:


  »Wasser! Um des Himmels willen, Wasser!«


  Horn ließ sich aus dem Sattel fallen und enthakte die Trinkflasche. Er schritt bis zum Rand des Felsens und hielt sie dem Mann entgegen. Er schüttelte sie. Man hörte das Wasser schwappen.


  Der Mann wimmerte. Auf seinen Ellbogen zog er sich vorwärts. Horn schüttelte die Flasche von neuem. Der Fremde bewegte sich schneller, aber nicht rasch genug für Horns Ungeduld.


  »Los doch, Mann«, drängte er. Sein Blick ging über den Schädel des Fremden zurück in die Wüste hinaus. Die Staubwolke wurde jede Sekunde größer und höher. »Hier ist Wasser.


  Rasch!«


  Der Mann strengte sich an. Stöhnend und Grimassen schnei-dend kroch er auf die Trinkflasche zu, die er keine Sekunde aus den Augen ließ. Er zog sich auf das Felsband hinauf und streckte die Hand aus.


  Horn bückte sich, richtete ihn auf und setzte ihm die Flasche an die Lippen. Die Kehle des Fremden bewegte sich in konvul-sivischen Zuckungen. Wasser lief ihm übers Kinn und tropfte auf die Brust.


  »Genug«, sagte Horn und nahm ihm die Flasche ab. »Nicht zuviel auf einmal. Geht’s jetzt besser?«


  Der Mann nickte dankbar.


  Die Hunde heulten durchdringend. Horn sah auf. »Sie kommen näher«, sagte er. »Du kannst nicht gehen, und ich kann dich nicht den Hunden als Beute zurücklassen. Wir reiten zu zweit. Meinst du, du kannst dich im Sattel halten?«


  Der Fremde nickte eifrig. »Du brauchst das … nicht für mich zu tun«, keuchte er. »Hau ab. Laß mich hier. Vielen Dank …


  für das Wasser.«


  »Sei still!« fuhr Horn ihn an. Er half ihm aufrecht stehen, bugsierte ihn zum Pferd und schob seinen linken Fuß in den Steigbügel. Er hob ihn an. Der Mann bestand nur aus Haut und Knochen. Ihn im Sattel ins Gleichgewicht zu bringen, erforder-te Horns ganze Geschicklichkeit.


  Er konnte jetzt die Laute der einzelnen Hunde voneinander unterscheiden. Eilig legte er dem Fremden beide Hände ums Sattelhorn. »Halt dich fest!« sagte er. Die Hände griffen zu, Knöchel stachen weiß durch die sonnenverbrannte Haut.


  


  Der Mann sah mit schreckgeweiteten Augen auf Horn herab.


  »Sie dürfen mich … nicht kriegen«, flehte er mit tonlosem Flüstern.


  »Jaaaiiiii!« gellte Horns Schrei.


  Mit knallendem Schlag traf seine Hand den Rumpf des Pferdes. Es sprang vorwärts. Der Fremde wankte wie ein Betrun-kener im Sattel. Er drehte den Kopf und sah zurück. In seinen Augen glomm düster der Widerschein des Verstehens. Horn rührte sich nicht, aber seine Kinnmuskeln spannten sich.


  Das Pferd rannte den felsigen Abhang hinab und bekam Sand unter die Hufe. Der Fremde klammerte sich verzweifelt ans Sattelhorn. Horn wandte sich um und erreichte die Felskante zur Linken mit vier weit ausholenden Schritten. Er sprang hinab, rollte sich gegen den Fels und blieb reglos liegen.


  Ein letztes Aufheulen der Hunde, dann Stille. Sie waren zu nahe, zu begierig, die Beute zu fassen, als daß sie noch Lärm hätten machen wollen.


  Horn hörte das vom Staub gedämpfte Tappen flinker Pfoten.


  Er drängte sich dicht an den Felsen und sah über den Rand hinweg die rote Staubwolke aufsteigen – höher, dichter, nä-


  her. Als die Hunde das Felsstück erreichten, wurden die Geräusche deutlicher. Krallen klickten auf dem Stein. Horn schloß die Augen und lauschte.


  Der Rhythmus wurde unterbrochen. Einer der Hunde war stehengeblieben. Horn griff nach seiner Pistole.


  Ein gellender Befehl, und die krallenbewehrten Pfoten setzten sich wieder in Bewegung. Der Staub und die zunehmende Entfernung dämpften sie von neuem.


  Horn riskierte einen raschen Blick über die etwa einen Meter hohe Felskante. Die Verfolger rasten davon; ihre Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem fliehenden Reiter.


  Horn schauderte. Das waren die fürchterlichen Bluthunde von Eron. Zur Größe eines Pferdes mutiert, konnten sie einen Mann stundenlang in unermüdlichem Galopp tragen. Mit den riesigen Kiefern rissen ihre geifertriefenden Mäuler alles nieder, was sich bewegte. Vierbeinige Schreckgespenster, das waren sie.


  Und auf ihren Rücken ritten die goldhäutigen, kupferhaarigen Handelsfürsten von Eron und trieben die Bestien mit heiseren Schreien an, zu hetzen und zu morden. Auch sie waren, so sagte man, Mutanten und gewiß noch schrecklicher als ihre Reittiere.


  Sie rasten auf das Opfer zu. Der fliehende Reiter wandte sich im Sattel um und griff zur Hüfte.


  Das Rudel der Verfolger war nur noch hundert Meter von seinem Opfer entfernt, als Horn einen matt schimmernden Reflex gewahrte. Instinktiv duckte er sich. Dem dumpfen Laut eines Treffers folgte das durchdringende Kreischen, das Metall verursacht, wenn es von Stein zur Seite geprellt wird. Das Geschoß fuhr weit in die Wüste hinaus, angetrieben von dem winzigen Unitron-Feld, das die Pistole erzeugte.


  Eine Pistole, dachte Horn. Woher hat die Vogelscheuche eine Pistole?


  Vorsichtig schob er den Kopf von neuem über die Kante. Einer der Hunde war gestürzt und hatte ein Bein unter sich begraben; er heulte vor enttäuschter Gier. Der Reiter lag bewußtlos im Staub. Der Rest der Gruppe setzte die Jagd unbeirrt fort.


  Das Opfer hielt sich mit letzter Kraft, aber ohne jegliche Hoffnung am Sattelhorn fest und hatte den Blick gewandt, um dem Tod ins Auge zu sehen.


  Es waren keine Geräusche mehr zu hören. Lautlos spielte sich die Pantomime des Todes vor Horns Augen ab. Der Hund, der der Beute am nächsten war, warf den Kopf zur Seite. Die mächtigen Kiefer schnappten und schlossen sich um das Hin-terteil des Pferdes. Das Tier fuhr in die Höhe, vor Entsetzen und plötzlichem Schmerz mit den Vorderbeinen zappelnd. Der Reiter wurde in die Höhe geschnellt. Als das Pferd in die Luft fuhr, wurden ihm die Beine unter dem Leib weggerissen. Und als es stürzte, begannen die Hunde, es zu zerfleischen.


  Der Fremde berührte den Boden nicht mehr. Als er stürzte –


  mit zappelnden, um sich schlagenden Armen, die das nackte Entsetzen nur zu gerne in Flügel verwandelt hätte – warteten weit aufgerissene, geifernde Mäuler auf ihn.


  Armer Grauer, dachte Horn und grub sich tiefer in den roten Staub.


  


  ZUR GESCHICHTE


  


  Brückenzoll …


  Wir denken uns einen Mann, der eine neue Transportmetho-de erfindet, die die Entfernungen verkürzt und Reisezeiten vermindert. Gewiß doch verdient er unsere Dankbarkeit und eine Belohnung.


  Jahrhundertelang war die Lichtgeschwindigkeit die absolute Grenze für die Raumfahrt gewesen, und selbst bei diesem Tempo dauerte die Reise von einem Stern zum nächsten mehrere Jahre. Dann hatte die Eron Tubeways Power, Transport & Communications Company die Röhre entwickelt. Sobald ein konventionelles Raumschiff mit den entsprechenden Geräten und Anlagen eine Zielwelt erreichte, konnte diese mit Eron verbunden werden. Die Sterne waren näher aneinander gerückt.


  Drei Stunden bis nach Eron.


  Innerhalb der geheimnisvollen Röhren aus golden schimmernder Energie geschah etwas Eigenartiges mit dem Raum-Zeit-Gefüge. Es wurde getauscht und gequetscht. Es war eine besondere Art der Energie, und sie erzeugte ihr eigenes Gefüge.


  Darüber hinaus transportierten die Röhren immaterielle Dinge wie Nachrichten und Energie mit derselben unheimlichen Geschwindigkeit. Zum ersten Mal war die Etablierung einer interstellaren Zivilisation in den Bereich des Möglichen ge-rückt. Ganz ohne Zweifel verdiente die Eron-Gesellschaft eine hohe Belohnung.


  Aber alle Brücken führten nach Eron, und der Zoll war bedeutend …


  BLUTGELD


  Die Finsternis war undurchdringlich; Wolken verhüllten die Sterne. Selbst wenn da eine Unterbrechung, eine Unebenheit in der nackten, senkrecht ansteigenden Felswand gewesen wäre, hätte Horn sie leicht übersehen können. Als er die düstere Glut sich auf dem Felsen der Mesa spiegeln sah, da hielt er sie zunächst für ein Produkt überanstrengter Sehnerven.


  Die Dunkelheit hatte ihm willkommene Deckung geboten, als er von der Felsleiste zum Fuß des Tafelfelsens hinüber-kroch. Aber jetzt war sie ein Vorhang, den der Blick nicht durchdrang, ein Hindernis, über das er nicht hinwegklettern, ein Feind, gegen den er nicht kämpfen konnte. Sie war sein Gegner in demselben Sinn wie die dreihundert Lichtjahre, die ausgetrocknete Wüste, die Jäger, die steile Wand des Tafelfelsens.


  Sie würde vergehen, wie andere Dunkelheiten vergangen waren. Aber die Wand blieb: hoch, steil, düster – unbezwingbar.


  Auch die Zeit war gegen ihn – ein Gegner, der ihm entfloh, Stunde um Stünde, Minute um Minute. Die Erde drehte sich, die Nacht zog an ihm vorüber, und bald würde die Sonne ihn wieder sehen. Wo? Immer noch auf der Suche nach einer Stelle, an der er die unersteigbare Wand ersteigen konnte? Oder im Hinterhalt auf sein Opfer lauernd, im Augenblick des größten Triumphs, den Eron je zelebriert hatte? Das Geschoß in seiner Pistole war bezahlt; das Geld hing ihm schwer von der Hüfte.


  Horn biß die Zähne zusammen – und entspannte sich wieder.


  


  Er hatte viele Schwierigkeiten überwunden; auch diese würde ihm den Weg nicht verlegen. Das Schicksal war ihm von Anfang an gefolgt, war in seine Fußstapfen getreten, sobald er den Fuß daraus hob. Bald würde der Augenblick kommen, in dem er sein Opfer hinter dem Fadenkreuz des Zielfernrohrs sah, den einsamen Darsteller auf einer Bühne des Todes, und sein Finger würde sich langsam um den Abzug krümmen …


  Die Glut wurde röter, flackerte und erwies sich als wirklich.


  Sie kam aus einer Vertiefung, die sich gegen die nackte Felswand lehnte. Das Feuer malte rote Umrisse und tanzende Schatten auf den grauen Granit.


  Horn kroch um den Rand der Vertiefung herum, geräuschlos, unmittelbar außerhalb des vom Feuer beleuchteten Kreises aus Wüstenstaub. Er hielt an, als er die Stimmen hörte. Eine war die murmelnde, undeutliche Stimme eines Mannes. Die andere klang gequetscht, schrill und irgendwie weiblich. Eine Frau?


  Hier? Horn schüttelte den Kopf und lauschte.


  »Also komm schon«, sagte sie. »Ein wenig zu essen. Einen winzigen Bissen nur? Ein vergessenes Körnchen? Schüttel deine alte Blechschachtel aus. Ich bin sicher, du wirst etwas für die hungernde Lil finden.«


  Der Mann murmelte etwas.


  »Sieh nach, alter Mann. Streng die Augen an! Es ist ja nicht, als ob ich gute Diamanten verlangte, nicht einmal einen, der so winzig ist wie ein Samenkorn. Du bist ein undankbarer alter Mann. Tag und Nacht findet Lil keinen Schlaf. Sie schuftet, um dich zu ernähren, um dich am Leben zu halten, wo du doch schon längst hättest gestorben sein sollen, und du gibst der armen Lil nicht einmal die kleinste Krume gegen ihren entsetz-lichen Hunger …« Die Worte erstarben in einem sanften Schluchzen.


  Horn starrte die Schatten an, die auf die Felswand projiziert wurden. Einer, dunkler und schärfer umrissen als die anderen, nahm Form an und wurde zu einem grotesken Phantasiegebilde: ein kleiner, untersetzt gebauter Dämon mit zwei Köpfen, der eine rund und ohne erkennbare Gliederung, der andere mit einer stark ausgebildeten Hakennase.


  Er kroch weiter. Alle paar Meter hielt er an, um zu lauschen.


  Er fand kein Anzeichen von Gefahr. Als er den Halbkreis umrundet hatte und sich wieder vor der steilen Wand der Mesa befand, da wußte er, daß außer einem alten Mann und einer weinenden Frau niemand in der Nähe war.


  Das Schluchzen verwandelte sich in Gekreisch. »Also gut, du alte Saufnase. Wenn du mir schon nichts zu essen gibst, dann trink’ mir wenigstens nicht auch noch den ganzen Schnaps weg. Gib mir einen Schluck, du habgieriger alter Mann, du schwachsinniges Schnapsfaß …« Es folgten eine Reihe skurri-ler und äußerst einfallsreicher Schimpfworte.


  Horn hob den Kopf vorsichtig über den staubbedeckten Rand der Vertiefung und erstarrte …


  Drunten, zwischen dem Feuer und der Wand des Tafelfelsens, lehnte ein alter Mann gegen einen von der Verwitterung gerundeten Felsklotz. Horn sah ein faltiges, gelbes Gesicht unter einer kleinen, runden, scharlachroten Mütze. Die schrä-


  gen Augen waren halb geschlossen. Das schmutzige gelbe Tuch, das sich der Mann um den Hals geknotet hatte, war von derselben Farbe wie die Haut, die durch das zerrissene Hemd aus leuchtend grüner synthetischer Seide lugte. Ein einzelner Hosenträger hielt ein viel zu weites Beinkleid in Position.


  Hinter ihm auf dem Felsklotz hockte ein schreiend bunter, rot und grün gefärbter Vogel. Er wahrte mühsam das Gleichgewicht auf einem Bein, während er mit dem anderen eine Halbliterflasche zum Schnabel führte, einem hakenförmigen Gebilde von unglaublichem Umfang. Sein Federgewand war zerrupft. Eine Schwanzfeder war geknickt, etliche andere waren ihm gänzlich abhanden gekommen. Er hatte nur ein Auge. Es glänzte im Widerschein des Feuers.


  In den Flammen hing ein kleiner Topf. Aus ihm duftete es, daß Horn das Wasser im Mund zusammenlief. Der einzige weitere Gegenstand drunten in der Vertiefung war ein verbeulter Blechkoffer, der unmittelbar neben dem alten Mann stand.


  Horn holte tief Luft und sprang hinab, die Pistole in der Hand. Mit einer automatischen Bewegung kickte er Sand in die Flammen und brachte das Feuer zum Erlöschen. Als er die Felswand im Rücken spürte, blieb er stehen.


  Der Vogel wäre vor Schreck fast erstickt. Er ließ die Flasche fallen und flatterte auf. Der alte Mann schoß in die Höhe. Seine schwarzen Augen starrten in wilder Furcht, und seine Hängebacken zitterten.


  »Seeräuber!« krächzte der Vogel. »Paßt auf, sie wollen en-tern!«


  Des Mannes faltiges Gesicht hatte eine blaßgelbe Färbung angenommen. »Nicht umblingen!« rief er in einem archaischen Dialekt, mit nasaler Stimme. »Bitte, almen alten Chinamann nicht umblingen.« Er stieß auf. Horn roch den typischen Dunst synthetischen Alkohols. »Almel kleinel China-Wächeljunge ganz halmlos!«


  Irgendwie klang es nicht echt. Horn betrachtete den Blechkoffer. Die Seite enthielt eine Inschrift – zerkratzt, verblichen und ebenso altertümlich wie die Sprache des alten Mannes.


  Oliver Wu, Eigentümer, Sanitäre Wäscherei Neu-Kanton. Horn ging halbwegs um das seltsame Gepäckstück herum. Auf der anderen Seite stand: Lily, der mathematische Papagei. Kann addieren.


  »Es wird dem armen China-Jungen bald an den Kragen gehen, wenn er auf verbotenem Terrain ein Feuer anmacht«, sagte Horn. »Eine Jagdabteilung der goldenen Leute war hinter mir her. Nicht mehr als einen halben Kilometer von hier habe ich sie abgeschüttelt.«


  Wus Gesicht wurde noch bleicher. Die Beine gaben ihm nach. Vor dem Felsklotz sank er zu Boden. Der Papagei ließ sich auf seiner Schulter nieder und starrte Horn mit seinem einen Auge an.


  »Almel, kleinel China-Junge«, sagte Wu mit unsicherer Stimme. »Hat nichts. Einen dummen Vogel.« Er zuckte zusammen, als ihn der Papagei ins Ohr biß. »Einen schmutzigen Anzug.« Sein vielfach geflickter, großer Stiefel versetzte dem verbeulten Koffer einen Tritt. »Wilklich ganz halmlos.«


  »Deswegen bringen dich die Jäger trotzdem um«, sagte Horn beiläufig. »Jetzt sind sie fort, aber sie werden zurückkehren.


  Wenn wir dann noch hier sind …« Er beendete den Satz nicht.


  »Niemand spricht gern«, sagte der Papagei, »mit einer Pistole unter der Nase.«


  Horn lachte hart und ließ die Waffe los. Das Band zog sie bis unter die Achsel hinauf, wo sie griffbereit hing. »Kluger Vogel«, sagte er. »Sehr klug. Klug genug, um zusammenhängender zu reden als sein Herr.«


  Allmählich nahm Wus Gesicht wieder Farbe an. »Also sind sie nicht mehr in der Nähe?« stieß er hastig hervor. »Die Jä-


  ger?«


  »Sieh mal an, er beherrscht die Sprache! Vielleicht be-herrschst du sie gut genug, um mir zu erklären, was du hier verloren hast.«


  Wu seufzte und atmete ein bißchen weniger hastig. »Selbst so erbärmliche Kreaturen wie wir müssen leben – oder glauben wenigstens, daß wir leben müssen«, sagte er sorgenvoll. »Beim Festmahl der Reichen fallen Krumen vom Tisch. Der Hunger ist ein unbarmherziger Antreiber. Er trieb uns Hunderte von Kilometern über die entsetzliche Wüste, damit wir bei der Einweihung des Siegesmals dabei sein könnten. Vom Durst gequält, von den Jägern gehetzt.« Er schauderte. »Wir sahen drei Menschen um ihres Sportes willen sterben.«


  Lil wackelte mit dem Kopf. Ihr Auge glomm in der Dunkelheit. »Die bösen, bösen Jäger. Und die Männer, die sie um-brachten, hatten alle Pistolen wie du, Fremder.«


  »Merkwürdig«, sagte Wu nachdenklich. »Wie kamen sie zu den Unitron-Pistolen? Eron hat ein scharfes Auge auf diese Art von Waffen.« Er musterte Horn von der Seite her. Horn erwiderte seinen Blick, starr, die Arme über der Brust verschränkt, die Lippen aufeinander gepreßt. »Viele starben«, fuhr Wu fort,


  »aber wir bezwangen die Wüste, entkamen den Jägern, und morgen sind wir bei den Ruinen. Dort werden wir eine Möglichkeit finden, unser Leben ein wenig zu verlängern, nicht wahr, Lil?«


  Horns Lider zuckten.


  »Die Schwachen sterben«, sagte Lil. »Die, die sich anzupas-sen verstehen, überleben.«


  Sie drehte den Kopf und blickte zu Boden. Die Flasche hatte ihren Inhalt längst in den Staub entleert. »Oh, der gute, gute Schnaps. Alles verschüttet, alles weg.« Eine große Träne bildete sich in ihrem Auge und tropfte auf Wus grünes Hemd.


  Wu raffte sich auf und kniete neben dem Feuer. Lil flatterte in die Luft und beschwerte sich krächzend über die unerwartete Bewegung. Wu starrte in den Topf. »Staub im Gulasch. Zum Teufel auch! Vielleicht können wir noch etwas retten.« Von irgendwoher produzierte er einen Löffel, schäumte sorgfältig die Oberfläche der Flüssigkeit ab und entleerte den Löffel auf den Boden. Ein zweites Mal tauchte das altertümliche Werkzeug in den Topf, und diesmal führte er es an die Lippen. Er kostete kritisch. »Halb verdorben, aber eßbar. So unbedeutend unser Leben auch sein mag, Fremder, du hast es gehörig durch-einandergebracht.«


  »Horn ist mein Name.« Mit einer raschen Bewegung; des Handgelenks schnippte er die kristallene Scheibe einer Münze in die Luft. Wu fing sie geschickt auf. »Ich bleibe niemand etwas schuldig.«


  »Ein Fünf-Kellon-Stück«, sagte Wu, indem er die mit einem Goldrand versehene Münze vors Auge hielt. Die Wolken hatten sich ein wenig aufgelöst; ein paar Sterne schienen. »Echt obendrein. Die schöne neue Regentin. Schönheit und Wert, eine seltene Kombination. Sie entschädigt uns mehr als ausreichend für die erlittene Unannehmlichkeit, nicht wahr, Lil?« Die Münze verschwand in einer von Wus zahlreichen Taschen.


  »Was bedeutet Schönheit einem leeren Magen?« beschwerte sich Lil.


  »Womit bewiesen ist, daß Lil die Seele eines Regenwurms besitzt.« Wu schöpfte Gulasch in zwei zerkratzte Plastik-Schüsseln. Eine davon reichte er Horn. »Hier. Du hast bezahlt, also verdienst du eine Mahlzeit.«


  Horn zögerte einen Augenblick. Dann schritt er vorwärts und nahm die Schüssel entgegen. Er zog sich bis an die Felswand zurück, kauerte sich auf die Hacken und wartete. Wu nahm von all diesen Vorsichtsmaßnahmen keine Kenntnis, sondern begann zu essen, indem er sich die dicke Flüssigkeit mit den Fingern zum Mund führte. Kurze Zeit später begann Horn, ebenfalls zu essen. Manchmal knirschte es zwischen den Zähnen, aber im großen und ganzen war das Gulasch durchaus köstlich. Kleine Fleischbrocken waren eindeutig Feldhase, die übrigen Ingredienzen unmöglich zu identifizieren.


  Die Mahlzeit war rasch beendet. Horn hob die Schüssel zum Mund und ließ sich die letzten Reste in die Kehle tropfen. Zum ersten Mal seit wer weiß wievielen Tagen hatte er ein warmes und volles Gefühl im Magen. Er war ausgelaugt und müde; Muskel und Nerven hatten sich entspannt. Das Gefühl der Wärme breitete sich aus und umfaßte den alten Mann und seinen Vogel wie eine Welle von Dankbarkeit.


  Horn richtete sich auf, reinigte die Schüssel mit Sand und warf sie Wu vor die Füße. »Danke«, sagte er. Dann lehnte er sich wieder an die Felswand und wischte sich die fettigen Finger an den Fetzen seiner Hose. Er kauerte auf den Fersen wie zuvor, und seine Sinne befanden sich im üblichen Zustand der stetigen Wachsamkeit.


  Wu hatte seine Schüssel mit einem zufriedenen Seufzer beiseite geschoben. Er wandte sich um und kniete vor dem Koffer, so daß Horn nicht sehen konnte, was er tat. Als er sich wieder umdrehte, war der Koffer geschlossen, und er hielt eine zweite Halbliterflasche mit Alkohol in der Hand. Er nahm mehrere lange Schlucke und hielt die Flasche sodann mit fragendem Blick Horn entgegen. Horn schüttelte den Kopf. Lil, die nichts zu essen bekommen hatte, packte das Gefäß mit gierigen Klauen, kippte es gegen den riesigen Schnabel und ließ sich die klare Flüssigkeit durch die Kehle rinnen.


  Wu fummelte in einer seiner tiefen Taschen und brachte schließlich einen verwelkten Strang Lethe-Kraut zum Vorschein. Ein Ende davon befreite er umständlich von Fusseln und Fadenresten, dann biß er ein Stück ab und begann, mit halb geschlossenen Augen zu kauen.


  Horn beobachtete ihn. Der letzte Mann, den er das Kraut mit Alkohol hatte mischen sehen, war eines raschen Todes gestorben. Einst hatte er selbst Lethe-Kraut geschmuggelt; aber Dämpfe, die aus dem Laderaum drangen, hatten die gesamte Besatzung k. o. geschlagen und um ein Haar den Verlust des Schiffes bewirkt. Wu dagegen schien das Zeug nichts anhaben zu können.


  Der alte Mann spie aus. Der Staub nahm eine rotbraune Färbung an. »Hier hocken wir also«, sagte er nachdenklich. »Drei Ausgestoßene, die sich auf verbotenem Terrain gefunden haben. Wußtest du, daß das hier einst das fruchtbarste Ackerland des ganzen Kontinents war?«


  »Ich glaube kein Wort«, sagte Horn.


  Wu hob die Schultern. »Spielt keine Rolle. Ich erwähne es nur, um die Narrheit solcher Menschen zu illustrieren, die glauben, sie könnten ihr Schicksal selbst gestalten. Welcher eigenwillige Wirbel im Fluß der Geschichte hat uns hierher gespült? Und wohin führt er uns als nächstes?«


  »Mich – nirgendwohin«, sagte Horn. »Ich gehe, wohin es mir beliebt.«


  »Das meinen wir alle. Inmitten der Ereignisse erkennen wir kein Muster. Aber wenn wir zurückblicken und das Bild als Ganzes in uns aufnehmen, sehen wir, wie die Menschen von Kräften bewegt werden, von denen sie keine Ahnung haben.


  Die Einzelteile passen zusammen. Das Muster wird sichtbar.«


  Horn schwieg darauf.


  »Lil und ich, wir glauben, wir suchen die Ruinen von Sunport auf, weil wir es so wollen. In Wirklichkeit treibt uns der Hunger, und als Triebkraft hat der Hunger nicht seinesgleichen.


  Aus welchem Grund willst du nach Sunport?«


  Die Frage war ebenso beiläufig wie unerwartet. Sie überraschte Horn. Er blinzelte und reagierte mit halb geschlossenen Augen: »Wer sagt, daß ich dorthin will?«


  »Aus welchem anderen Grund wärst du sonst hier in der Wü-


  ste? Gehst du, um zu stehlen wie Lil und ich, oder um zu tö-


  ten?«


  »Eine andere Wahl gibt es nicht?«


  »Für einen Deserteur mit einer Waffe? Was sonst hätte er bei der Einweihung zu suchen? Stehlen oder töten, es macht keinen Unterschied. Die Ruinen werden schärfer bewacht sein als irgend sonst ein Ort im ganzen Reich, und die nackte Gewalt muß sich allemal der stärkeren Gewalt beugen. Welch eine Verschwendung, ein so junges Leben wegzuwerfen.«


  Horn wartete. Er besaß Übung darin, abzuwarten, bis der andere sich und seine Absichten identifiziert hatte.


  »Wir drei sind von derselben Art«, sagte Wu. »Wir brauchen voreinander keine Geheimnisse zu haben. Lil und ich, wir sind schon viel zu lange auf dieser Welt, als daß wir Moral predigen möchten. Der Mensch muß leben, und er muß tun, was er tun muß.«


  »Keine Angst, ich sterbe nicht«, sagte Horn.


  »Das meinen wir alle. Und doch sterben wir. Aber du hast womöglich recht. Du wirst nicht sterben, weil du die Ruinen nicht rechtzeitig erreichst.«


  »Da irrst du dich«, sagte Horn ruhig. »Du sagtest doch, wir sind von derselben Art. Keine Geheimnisse voreinander, nicht wahr? Du gehst zur Einweihung. Du wirst mich führen.«


  »Nein, nein«, stammelte Wu. »Das kann ich nicht tun. Ich meine … das wäre …«


  Er wand sich unter Horns eisigem Blick, zuckte mit den Schultern und sank rückwärts gegen den Felsblock. »Schön, wie du willst. Aber du hast keine Ahnung von der Kausalkette, die du damit erzeugst.«


  »Menschen«, sagte Lil düster, »legen sich selbst die Schlinge um den Hals.«


  Horn musterte die beiden seltsamen Kreaturen schweigend.


  Eine Falte bildete sich über der Nasenwurzel. Wu gähnte, schauderte und legte sich neben der kalten Asche des Feuers in den Sand. Er rollte sich wie ein Fötus zusammen.


  »Und wer hält Wache?« fragte Horn spöttisch.


  »Wache? Wozu?« Wus Stimme klang gedämpft. »Der Tod ist ebenso unausweichbar wie die Morgendämmerung. Wenn sich die beiden entschließen, gleichzeitig aufzutreten, dann gibt es dagegen keine Abwehr. Ich schlage mir nicht die Nacht um die Ohren, um nach dem einen oder dem anderen Ausschau zu halten.«


  »Wie bringst du es fertig, so lange zu überleben?«


  Ein Gähnen war zu hören. »Ich esse regelmäßig, schlafe, wann immer sich mir die Gelegenheit bietet, und zerbreche mir nicht den Kopf über morgen. Wir haben die Wand im Rücken.


  Wohin sollten wir laufen. Außerdem wird Lil ein Auge offen-halten.«


  Horn hob die Schultern und kletterte mit der Vorsicht, die ihm zur zweiten Natur geworden war, zum Rand der Vertiefung hinauf. Nachdem seine Sinne sich an die Stille und das Dunkel gewöhnt hatten, ließ er sie weit in die Wüste hinaus-schweifen; aber sie brachte ihm keine Warnung. Er hockte sich nieder und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand der Mesa, fest entschlossen, das Ende der Nacht abzuwarten.


  


  Die Wolken waren verschwunden. Die Sterne schienen und verwandelten das Firmament in eine mit Diamanten besetzte Decke. Der Blick reichte weit in die leblose Wüste hinaus. Er zwickte den schweren Gürtel, den er unter dem Hosenbund trug, und eine Münze glitt ihm in die Hand. Die kleine Kristallscheibe hatte einen silbernen Rand. Er hob sie empor und betrachtete sie gegen das Licht der Sterne.


  Seine Hand zitterte. Er bemerkte es sofort, brachte das Zittern unter Kontrolle und hielt die Münze stetig. Seit zu langer Zeit stand er unter zu hohem Druck. Aber sich ausgerechnet jetzt gehen zu lassen, wäre tödlich gewesen.


  Aus der Münze heraus starrte Garth Kohlnar ihn an. Sein massives, bronzenes Gesicht, das steife, rötliche Haar, seine gelbgrauen Augen waren erstaunlich lebensecht. Mächtig und dominierend hielt der Generaldirektor der Eron-Gesellschaft den Besitzer der Münze mit seinem Blick fest, als wolle er sagen:


  »Hier ist Geld. Hier ist die Substanz des Handels, das Symbol des Reiches. Hier ist gutes, hartes Geld, so kunstvoll hergestellt, daß eine Nachahmung unmöglich ist. Es wird gedeckt durch die Macht und den Reichtum von Eron. Du hältst die Belohnung in der Hand, ein Kunstwerk, einen Wertgegenstand.


  Was immer du getan hast, diese Münze zu erwerben, es war der Mühe wert. Du bist Eigentümer eines Stücks von Eron.


  Fordere es, und es wird dir ohne Frage gegeben werden.«


  Der halbnackte Körper empfand den Nachtwind als empfindlich kalt. Horn widerstand der Versuchung zu zittern. Er legte die Münze in den Wüstenstaub und zog eine andere hervor, und noch eine – bis fünf kleine Kristallscheiben Seite an Seite vor ihm lagen, silberumrandet, orangefarben, grün, blau, schwarz. Der Generaldirektor und vier seiner fünf Vizepräsidenten: Matal für den Energiebereich, Fenelon für das Transportwesen, Ronholm für Handel und Duchane für Sicherheit.


  Fünf Gesichter: dünn und rund, lang und kurz, kühn und schlau. Die Unterschiede waren ohne Bedeutung. Sie alle trugen die goldene Haut der Reinrassigen, und eine noch tiefere Verwandtschaft drückte sich in ihren Blicken aus. Es war das Band der Macht, ein nur halbwegs befriedigter und im Grunde unstillbarer Hunger nach Herrschaft.


  Die sechste Münze war mit einem goldenen Rand versehen wie die, die er Wu zugeworfen hatte. Das Symbol des Vizeprä-


  sidenten für Kommunikation. Horn hielt die Münze gegen die Sterne.


  Aus dem Kristall schimmerte das Gesicht einer Frau wie der Tautropfen auf den Blättern der morgendlichen Blüte. Die sanft-goldene Tönung der Haut kontrastierte mit dem rötlich-goldenen Schimmer der Haarfülle, die durch ein Netz mit riesigen, weißen Diamanten zusammengehalten wurde. Ihre roten Lippen wölbten sich mild in der Andeutung eines begin-nenden Lächelns; sie versprachen dem, der sie zu gewinnen verstand, ein ganzes Reich. Aber die stolze Haltung des Kopfes sagte, daß sie sich nicht damit begnügen würde, ein Sternenreich zu Füßen gelegt zu bekommen. Der Blick der gelbbraunen Augen ruhte auf Horn, drang tief in seine Augen, wog ab, urteilte …


  Ist das der Mann?


  »Die wunderschöne Wendre«, keuchte eine Stimme.


  »Wendre Kohlnar, die neue Vizepräsidentin, Tochter des Generaldirektors.«


  Überrascht wandte Horn sich um. Die Hand schoß in Richtung des Pistolengriffs und ließ die Münze fallen. Wu kniete neben ihm. Er war unbewaffnet. Horn ließ die Hand sinken.


  »Herrlich«, fuhr Wu beiläufig fort, »und Erbin des gesamten Reiches.« Er machte eine nachlässige Geste in Richtung des Sternenhimmels. »Wenn sie einen Mann finden kann, der stark genug ist, um dies alles für sie zu bewahren.«


  »Alles – außer dem dort«, sagte Horn und zeigte auf die sieben Schwestern der Plejaden-Gruppe, die sich soeben über den Horizont erhoben. »Eron hat die Liga von Quarnon besiegt, aber sie unter dem Joch zu halten, ist eine andere Sache.«


  »Die Flut des Reiches steigt«, sagte Wu mit sanfter Stimme.


  »Es gibt immer ein paar, die davor Reißaus nehmen, aber die Wellen donnern hinter ihnen her. Jetzt haben sie die Gruppe zerschmettert, einfach zerdrückt. Die Gruppe wird sich niemals wieder erheben. Und wenn eines Tages die Ebbe zurückweicht, dann hinterläßt sie nur sandbedeckte Ruinen.«


  »Die Niederlage ist nicht endgültig. Nicht, solange der Befreier noch lebt.«


  »Und du meinst, Eron weiß das nicht?« fragte Wu. »Sie schickten Peter Sair auf den Gefängnisplaneten Vantee. Er starb dort vor ein paar Monaten. So hört man es wenigstens.«


  »Tot?« sagte Horn. Er starrte zum Horizont hinüber, auf das Siebengestirn, die Gruppe von Sternen, die einander nahe genug waren, um Zivilisation auch ohne die Röhre zuzulassen.


  Dorthin, wo die Freiheit gestorben war. Er starrte die Heimat an und erkannte zum ersten Mal, daß er niemals mehr dorthin würde zurückkehren können.


  Dreihundert Lichtjahre trennten ihn von der Sternengruppe.


  Sechs Stunden per Röhre; ein halbes Dutzend Menschenleben mit dem nächstlangsameren Fortbewegungsmittel. Die Röhren führten über Eron, und er durfte sich dort nicht sehen lassen –


  aufgrund dessen, was er bereits getan hatte und noch im Begriffe stand zu tun.


  Warum bin ich hier? fragte er sich und schob den Gedanken sogleich beiseite.


  »Gute Nacht, Idealist«, flüsterte Wu und war alsbald verschwunden.


  Horn zuckte mit den Schultern und sammelte die Münzen auf.


  Was immer du getan hast, diese Münzen zu erwerben, es war der Mühe wert.


  Er griff nach der Pistole, die er unter der linken Achsel trug und zog sie an dem elastischen Band herab, bis er sie zwischen die Knie nehmen konnte. Der Lauf war auf die Wüste hinaus gerichtet.


  Er hatte sie noch nicht verdient. Morgen würde er sie verdienen.


  


  ZUR GESCHICHTE


  


  Zivilisation …


  Wie alles andere auch, hat sie ihren Preis. Freiheit ist die An-zahlung. Für das Vorrecht, miteinander zu leben, verzichten Menschen auf das Recht, zu tun, wie es ihnen behagt. Sie machen Gesetze und betrachten sich selbst an diese gebunden.


  Wenn die Zivilisation von außerhalb gebracht wird, ist der Preis noch viel höher: jemand anders macht die Gesetze.


  Nur die Röhre ermöglichte die Entwicklung einer interstellaren Zivilisation, und nur Eron kannte das Geheimnis der Röhre.


  Es gibt Menschen, die sich weigern, den Preis zu zahlen. Sie erkaufen sich dafür Freiheit und zahlen dafür mit Not und Entbehrung.


  Menschen flohen vor Eron. Sie flohen die Sternenstraßen entlang in rostenden Raumschiffen, der stetig expandierenden Sphäre der Zivilisation und des Reiches immer nur ein paar Nasenlängen voraus.


  In der Sternengruppe, die man einst das Siebengestirn genannt hatte, hörte die Freiheit auf zu fliehen. Die Sterne waren einander nahe genug für ein lockeres Bündnis und für den Handel, aber zu weit voneinander entfernt für die Gelüste von Eroberern. Langsame Schiffe verbanden sie zur Liga von Quarnon. Und die Liga wählte anstelle eines Raumschiffs den Menschen zu ihrem Symbol.


  Dort, in der Sternengruppe, starb die Freiheit, niedergeschlagen und zerschmettert von Eron in zwei großen Kriegen. Denn die Freiheit ist ansteckend, und Röhrenbrücken erzeugen einen Profit.


  Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer: Peter Sair war tot.


  Aber Sair war ein Symbol. Und Symbole, ebenso wie die Freiheit, sterben nicht, solange es nur einen einzigen Menschen gibt, der an sie glaubt …


  EINE SCHMALE BRÜCKE


  


  Horns Erwachen war plötzlich. Seine Nerven signalisierten Alarm.


  Er hielt die Pistole in der Hand, als er auf die Wüste hinaus-blickte. Der Horizont verfärbte sich grau, die Sterne waren verschwunden. Aber die Gefahr kam nicht von dort. Sie war körperlos.


  Er blickte nach links hinüber, aber in der Vertiefung war es noch finster. Finster und still. Irgend etwas, empfand er, war dort nicht so, wie es hätte sein sollen.


  Ein Mann, der ständig in Gefahr lebt, lernt, sich auf seinen Instinkt zu verlassen, den empfindlichen Analysator unbewuß-


  ter Eindrücke. Er ist darauf angewiesen.


  Die Gefahr ist ungeduldig; sie wartet nicht auf logische Entscheidungen des Verstandes.


  Mit schmerzenden Muskeln, die der Schlaf hatte steif werden lassen, kletterte er geräuschlos den Abhang hinab. Die Vertiefung war verlassen. Nur der kleine Haufen schwarzer Asche mitten im Staub der Wüste wies darauf hin, daß sich vor kurzem jemand hier befunden hatte.


  Wu und der Papagei waren verschwunden. In der Nacht, während er schlief, hatten sie ihre wenigen Habseligkeiten zusammengeklaubt und sich lautlos aus dem Staub gemacht.


  


  Während er schlief – das war es, was ihn störte. Länger, als er sich erinnern konnte, hatte er sich den Luxus echten Schlafs nicht mehr gegönnt. Seine Ruhepausen waren ein seichtes Dahindämmern, nur einen Fingerbreit unter dem Niveau des Wachseins, und selbst die geringfügigste Veränderung seiner Umgebung schreckte ihn unweigerlich auf. Wie konnten sie sich davongemacht haben, ohne ihn zu wecken?


  Eigentlich hatte er überhaupt nicht schlafen wollen. Je näher er dem Ziel kam, desto bewußter wurde er sich der Gefahr.


  War es die Reaktion eines Körpers, der über seine Belastungs-grenze hinaus beansprucht worden war? Lächerlich. Und dennoch: er hatte geschlafen. Er fühlte sich ausgeruhter, wacher denn je, seit er von Bord des Kreuzers gegangen war.


  Falls Wu ihm Drogen eingegeben hatte, war er äußerst schlau zu Werke gegangen. Der Gedanke verstärkte noch um eine Nuance die Unerklärbarkeit der beiden Gestalten, die Unge-reimtheit ihrer äußeren Erscheinung. Automatisch machte Horn sich daran, die Asche mit Sand zu bedecken. Er fühlte keine Nachwirkung.


  Von Vorteil war die Entwicklung sicherlich nicht. Der alte Mann wäre ihm nützlich gewesen. Horn war überzeugt, daß er den Weg zum Plateau des Tafelfelsens kannte. Ärger indes brachte ihm nichts ein. Für Horn war Wu ein Gegenstand, den er zu gebrauchen gedachte. Wu hatte ein Recht, sich gegen das Gebrauchtwerden zu sträuben.


  Horn dachte darüber nach, wie er die Mesa bezwingen kön-ne. Aber auch jetzt, im stetig heller werdenden Licht des jungen Tages, sah er nicht die geringste Unebenheit in der senkrecht ansteigenden Wand. Nach einer Einstiegmöglichkeit zu suchen, würde den ganzen Tag beanspruchen, und das war viel zu lang.


  Entlang der Reihe von Sohlenabdrücken eines einzelnen Stie-felpaares stieg er zum Rand der Vertiefung hinauf. Er musterte die Fährte. Sie führte geradewegs am Fuß der Felswand entlang und verschwand in der Ferne.


  Horn folgte ihr in gemächlichem, aber stetigem Laufschritt.


  Die Spur war nicht besonders alt, vielleicht eine, bestimmt nicht mehr als zwei Stunden. Horn las sie mit Sorgfalt. An dieser Stelle hatte Wu den Koffer von der rechten in die linke Hand genommen; dort hatte er angehalten, um zu verschnaufen oder zu trinken. Die wellenförmige Fährte einer Schlange führte eine Zeitlang neben den Stiefelabdrücken her und verschwand wieder. Kurze Zeit später erschien die Spur eines Hasen neben der Fährte.


  Horn kam an einer leeren Halbliterflasche vorbei. Das Etikett besagte: Äthyl-Alkohol, synthetisch, 90%. Abgefüllt von der Eron-Exportbehörde.


  Durst machte sich bemerkbar. Er nahm den letzten Schluck aus der Trinkflasche – lauwarmes, schales Wasser, aber besser als gar nichts. Er verschloß die Flasche und leckte sich die Lippen.


  Die Spur wurde allmählich frischer. Wu war nur noch Minuten voraus. Horn blickte auf, wie er es des öfteren tat; aber es war nichts zu sehen außer der senkrecht aufsteigenden Wand zu seiner Seite und der rote Staub vorab.


  Dann, plötzlich, verlor er die Fährte. Sie endete auf einem Stück flachen, felsigen Bodens, von dem der Wind allen Staub hinweggeblasen hatte. Horn schritt den Umfang der Felsplatte ab, aber die Spur kehrte nirgendwo zurück. Er starrte die Felswand hinauf. Der Vogel hätte dort hinauffliegen können, aber nicht Wu. Er musterte den Busch, der am Fuß der Wand wuchs. Er war von einem nachgerade unwahrscheinlichen Grün. Ein paar Blätter und Zweige waren vor kurzem geknickt worden.


  Vorsichtig schob er das Gewächs beiseite. Dahinter war Finsternis, ein Loch, einen Meter hoch und vielleicht siebzig Zentimeter breit. Horn hatte etwas gegen Löcher und Tunnels; sie enthielten zuviel Ungewißheit. Aber dieses hier führte nach Sunport.


  Der glatte Fels fühlte sich feucht an, als er sich auf Händen und Knien durch die Dunkelheit schob. Das bißchen Flüssigkeit, das sich hier sammelte, gab dem grünen Busch seine Daseinsberechtigung. Wasser in der Wüste war eine kostbare Seltenheit. Wie selten es war, daran wurde Horn durch das Geklapper seiner leeren Trinkflasche erinnert, als sie gegen Wände und Boden des Tunnels schlug. Der Gedanke allein war eine Qual für seine staubgefüllte Kehle.


  Er verzog ärgerlich das Gesicht und kroch schneller. Allmählich hellte sich die Dunkelheit auf. Die Mündung des Tunnels bildete einen Rahmen für eine hell erleuchtete Szene.


  Er richtete sich vorsichtig auf, den Fels im Rücken. Nach der Eintönigkeit der Wüste war der Anblick, der sich ihm bot, von fast schmerzhafter Buntheit und Leuchtkraft, strotzendes Grün, hier und da von Rot, Blau und Gelb durchbrochen. Er atmete tief ein, und sein Geruchssinn registrierte eine Myriade verschiedener Düfte. Es war, als sei er soeben wieder zum Leben erwacht.


  Ein düsterer Gedanke störte den Eindruck: der Tod war niemals weit entfernt.


  Er zwängte sich durch die dichte, grüne Vegetation und zer-trat Farbe und Düfte unter den Stiefeln.


  Schließlich kam er zu einer Lichtung. Über die Büsche und Bäume seiner Umgebung hinweg sah er die graue Granitwand das verborgene Tal von allen Seiten umgeben. Er hatte in Wirklichkeit keinen Fortschritt erzielt. Und doch – Wu war diesen Weg gegangen.


  In der Nähe hörte er Wasser, ein Geräusch wie Musik. Er eilte darauf zu und mißachtete die Äste und Dornen, die an seinen Armen rissen und ihm auf die Brust stachen. Am Rand eines kleinen Baches blieb er stehen. Die Vögel in den Bäumen schwiegen, aber wahrend er reglos dastand, begannen sie von neuem zu singen.


  


  Horn streckte sich am Ufer des Baches aus und tauchte das Gesicht ins Wasser. Er ließ es in den Mund träufeln, und als er tropfnaß den Kopf hob, rann es ihm durch die Kehle und spülte den Staub der Wüste hinweg.


  Es war frisches, gutes Wasser, unglaublich süß nach der ekli-gen Bitterkeit der alkalischen Kalklachen. Er beugte sich von neuem vornüber und trank in tiefen Zügen. Da sah er das Kaninchen auf der anderen Seite des Baches. Es starrte ihn neugierig aus schwarzen Augen an.


  Vorsichtig griff er nach der Pistole, kalibrierte sie auf niedrige Mündungsgeschwindigkeit und zielte. Er brauchte Fleisch.


  Aber als er die Mündung in Position gebracht hatte, drehte das Kaninchen sich um und verschwand mit einem Riesensatz im Unterholz.


  Einen Augenblick später sah er einen braunen Vogel aus dem Busch streichen und sich in Richtung der gegenüberliegenden Felswand entfernen. Horn verfolgte seinen Flug gedankenvoll, trank noch einmal und füllte die Flasche.


  Dann trottete er auf die Wand zu. Er duckte sich unter Ästen und umging Gruppen von Büschen. Als er näher kam, sah er durch das Laubwerk hindurch, daß die Felswand zum Teil eingestürzt war. Granitenes Geröll bildete eine steile Rampe, die sich an den Felsen lehnte.


  Als er unter dem letzten Baum hervorkam, sah er die winzige, dunkle Gestalt, die sich weit oben auf der Geröllhalde bewegte und mit den Füßen Steine aus dem Grund löste, die geräuschvoll den Hang herabgestürzt kamen. Etwas Kleines und Dunkles kreiste über der Gestalt in der Luft.


  Die Pistole glitt Horn wie von selbst in die Hand.


  »Halt!« schrie er, und die Felswände warfen das Echo untereinander hin und her.


  Ein weißes Gesicht wandte sich ihm zu. Horn zielte. Durch das Teleskop wirkte Wu, als sei er nur ein paar Meter entfernt.


  Seine Augen waren weit aufgerissen und schwarz, sein Gesicht von unnatürlicher Blässe. Er schien nicht zu wissen, wie er sich verhalten solle.


  Etwas Braunes, mit Flügeln Versehenes glitt vor dem Fadenkreuz vorbei und verschwand in der Schwärze der Felswand.


  »Bleib stehen, wo du bist!« schrie Horn.


  Da geriet Wu in Bewegung. Mit einer Gelenkigkeit, die niemand dem alten Mann zugetraut hätte, turnte er die Halde hinauf. Das Fadenkreuz folgte ihm. Horn war ärgerlich. Der Mann war ein Narr; er verdiente den Tod. Horns Finger drück-te gegen den Abzug. Im letzten Augenblick verriß er das Ziel, absichtlich.


  Das Geschoß pfiff über die Halde hinweg, traf einen Felsblock einen Meter zur Linken des alten Mannes und heulte als Querschläger davon. Und plötzlich war Wu verschwunden, verschluckt von der Schwärze der Felswand wie zuvor der Vogel.


  Zornig ließ Horn die Waffe fahren und hastete über das Ge-röll nach oben. Er achtete nicht auf die Felsstücke, die sich unter seinen Schritten wanden und davonglitten und womöglich eine Lawine auslösten, die die Rampe unter seinen Füßen hinwegriß. Steine ratterten den Hang hinab. An einer Stelle war das Geröll derart in Bewegung, daß er in die Knie ging. Aber binnen weniger Minuten hatte er den oberen Rand der Halde erreicht und starrte in die finstere Mündung einer Höhle.


  Horn trat in die Dunkelheit. Die Mündung war unnatürlich rund, die Wände unnatürlich glatt. Er befand sich in einem künstlich angelegten Tunnel, nicht einer Höhle. Der Gang erschien gerade. Ein Licht flackerte weit voraus in der Dunkelheit. Horn rannte darauf zu. Unterwegs fragte er sich, ob es im Boden breite, tiefe Löcher geben mochte; aber er schob den Gedanken rasch wieder beiseite.


  Das Licht schwankte hin und her, erlosch fast und wurde wieder heller. Es war eine Fackel, das konnte Horn jetzt erkennen. Wu hielt sie in der Hand. Er bewegte sich mit müden Schritten und hatte den Blick rückwärts gewandt. Der Papagei saß ihm auf der Schulter.


  Als Horn den Lichtkreis der Fackel erreichte, hielt Wu an, lehnte sich gegen die Felswand des Tunnels und seufzte.


  Schweißtropfen rannen ihm über das gelbe Gesicht. Seine Brust hob und senkte sich in unregelmäßigen Atemstößen.


  »Du bist ein entschlossener Mann«, keuchte er. »Allein für sich selbst betrachtet, ist das ein bewundernswerter Zug.«


  »Man beurteilt den Charakter nach dem Ziel, dem er dient«, sagte Lil mit harter Stimme, während ihr eines Auge im Widerschein der Fackel glomm.


  Horns Miene verriet keine Spur von Ärger. »Ich sagte letzte Nacht, du würdest mich nach Sunport führen. Wenn dies der richtige Weg ist, dann laß uns weitergehen.«


  Wu preßte eine Hand gegen die Brust, als müsse er den Schmerz stillen. »Ich bin ein alter Mann. Ich habe mich viel zu schnell bewegt. Außerdem hast du auf mich geschossen. Du hättest mich umbringen können.« Entsetzen klang aus seiner Stimme.


  Horn nickte. »Ich hätte. Also – weiter.«


  Die Hand mit der Fackel sank kraftlos herab. Horn nahm die Fackel an sich und winkte Wu, er solle sich auf den Weg machen. Der alte Mann protestierte, aber er setzte sich schließlich doch in Bewegung.


  »Woher kennst du diesen Gang?« fragte Horn.


  Wu hob die Schultern. »Der Mensch erfährt vieles, wenn er lange genug lebt. Manchmal meine ich, ich lebte schon viel zu lange. Als Sunport noch jung war, durchzogen zahllose Gänge diesen Felsen. Die tiefergelegenen stehen mittlerweile unter Wasser, die meisten anderen sind eingestürzt. Aber dieser hier sollte uns bis zum Plateau hinaufbringen.«


  Zweimal krochen sie auf Händen und Knien über Haufen von Geröll, die von der Decke und den Wänden herabgestürzt waren und den Tunnel fast blockierten. Als Wu von neuem zu klagen begann, nahm Horn ihm den verbeulten Blechkoffer ab.


  Wu ließ ihn nur ungern aus der Hand. Er war erstaunlich schwer. Horn schob den alten Mann vor sich her in die Dunkelheit, in die das Licht der Fackel nur eine kleine Bresche schlug.


  Sie bewegten sich schweigend. Der Boden stieg langsam an, manchmal von eisig langem Wasser überflutet, das aus der Höhe herabkam und sich vor den Hindernissen staute, die herabgestürztes Geröll errichtet hatte.


  »Ein Deserteur«, keuchte Wu. »Ein Deserteur der Garde –


  mit Sympathien für die unterlegene Sternengruppe – auf dem Weg zur Einweihung des Siegesmals in den Ruinen von Sunport – mit einer Pistole. Welch ein interessantes Bild tut sich da vor meinen Augen auf.«


  »Es freut mich, daß es dir gefällt«, sagte Horn knapp.


  »Es enthält ein paar noch interessantere Aspekte. Woher be-käme ein Gardist Geld? Nicht von Eron, wenigstens nicht in solchen hohen Beträgen. Man könnte sich fast vorstellen, daß du von der Sternengruppe kamst, daß du einer von den besieg-ten Soldaten warst, denen erlaubt wurde, sich der Garde von Eron anzuschließen. Daß du in einer bestimmten Absicht hier-herkamst und von Anfang an entschlossen warst, auf der Erde zu desertieren und zu den Ruinen von Sunport vorzustoßen –


  gerade rechtzeitig für die Einweihung.


  Aber das ist unmöglich. Niemand würde so etwas versuchen, und niemand wußte von der Einweihung. Der Termin wurde erst vor kurzem bekanntgegeben.«


  »Du redest zuviel«, sagte Horn barsch.


  Wu hielt plötzlich an – so unerwartet, daß Horn gegen ihn stieß. Lil flatterte in die Luft. Wu klammerte sich an Horn und drängte ihn zurück. Hinter Wu gewahrte Horn den Abgrund.


  Quer durch den Tunnel war der Boden abgesackt. Sie standen am Rand eines breiten, finsteren Loches. Horn trat an Wu vorbei und hielt die Fackel in die Höhe. Über den Abgrund streckte sich ein rostiger metallener Träger, der auf der gegenüberliegenden Seite, mehr als fünf Meter entfernt, auf unsi-cherem Untergrund ruhte. Jemand, der schon längst tot war, mußte ihn hierher gelegt haben. Er bildete eine schmale Brücke über finstere Unendlichkeit.


  Horn kniete am Rand des Spalts nieder und streckte die Hand mit der Fackel aus. Das Licht reichte nicht bis zum Boden hinab. Als er aufstand, bewegte die Spitze seines Stiefels einen Stein aus seiner Ruhelage und schob ihn über die Kante. Er stieß hallend gegen die Wände des Abgrunds, und es dauerte geraume Zeit, bis ein entferntes Platschen verriet, daß er die Sohle erreicht hatte.


  Wu starrte in die Schwärze des Spalts und auf den Träger, nicht breiter als einen halben Meter, der ihn überquerte.


  Schweiß glitzerte in dicken Tropfen auf seinem runden, gelben Gesicht.


  Horn setzte einen Fuß auf das Metallstück und testete seine Stabilität. Es bewegte sich nicht. Er zog den anderen Fuß nach.


  Der Träger lag still. Stetig, ohne Hast überquerte er die schmale Brücke, den einen Fuß niedersetzend und den andern im Halbkreis vorwärts schwingend, bis er die jenseitige Kante erreichte.


  Er setzte den Koffer ab und hob die Fackel so hoch, daß ihr Schein bis zur anderen Seite reichte. »Los jetzt«, sagte er. »Es wird allmählich spät.«


  Lil flatterte herüber und hockte sich neben Horn auf den Boden. Sie blickte zu Wu hinüber, der sich nicht entschließen konnte, ob er dem rostigen Metallstück trauen solle.


  »Ich bin ein alter Mann«, jammerte er. »Ich bin alt und schwach. Ich bring’s nicht fertig. Ich bin den ganzen Tag gerannt, gekrochen, gerobbt und durch das finstere Herz eines Berges geklettert. Ich bring’s nicht fertig. Ich kann Höhen nicht vertragen. Ich bin jetzt schon schwindlig.«


  Horn brummte ungeduldig und setzte einen Fuß auf das Ende des Trägers.


  »Komm zurück«, klagte Wu. »Komm zurück, mein Freund.


  Ich bin lange genug ein sentimentaler Narr gewesen. Von jetzt an kriegst du Kohle, so oft du willst.«


  »Das Leben ist kostbarer als Diamanten«, sagte Lil düster.


  Sie zwinkerte bösartig mit dem heilen Auge. »Vielleicht könn-te ich diesen starken jungen Mann dazu überreden, daß er Diamanten für mich findet.«


  »Du würdest mich nicht hier allein lassen?« stieß Wu hervor.


  »Warte, ich komme.« Aber seine Stimme zitterte.


  Seine Bewegungen waren unausgeglichen, er atmete schnell und flach. Mit ausgestreckten Armen suchte er, das Gleichgewicht zu wahren, und sein Blick war starr auf einen imaginären Punkt in der Dunkelheit hinter Horn gerichtet. Er rutschte mehr, als daß er ging, schob einen Fuß zentimeterweise vorwärts und zog den anderen hinterdrein.


  Als er den Spalt zur Hälfte überquert hatte, brachte Horn den Träger zum Zittern. Wu wurde steif vor Angst, schwankte ein wenig und blieb stehen.


  »Oh nein!« sagte er atemlos. »Nicht wackeln. Mein armes, malträtiertes Herz – es hält das nicht mehr lange aus.«


  »Ich meine«, sagte Horn langsam, »es ist jetzt an der Zeit, daß wir uns ein wenig unterhalten.«


  »Natürlich«, sagte Wu. »Unterhalten, miteinander reden.


  Was du willst. Ich werde reden. Ich bin der beste Redner, den du je gehört hast. Nur warte, bis ich drüben bin.« Schweiß rannte ihm in Strömen übers Gesicht.


  »Ich kriege brauchbarere Antworten, solange du dort stehst«, sagte Horn ruhig. »Bewege dich nicht.«


  Wu machte einen winzigen Schritt vorwärts. Der Träger wackelte von neuem. Wu keuchte und hielt abermals an.


  »Worüber wollen wir reden?« fragte Horn beiläufig. »Über Sunport und warum es alte Männer dorthin zieht? Über Tunnel und Täler? Über Kaninchen, die sich in Vögel verwandeln?


  


  Über Schlangenspuren und Hasenfährten, die plötzlich beginnen und genauso plötzlich wieder aufhören? Über …«


  »Was du willst«, japste Wu.


  »Wer bist du?« fragte Horn. »Und wer oder was ist Lil? Als ich sie zum ersten Mal sah, war ihr eines Auge links. Jetzt ist es rechts.«


  »Ich will es dir sagen«, jammerte Wu. »Nur laß mich hin-


  über. Ich kann hier nicht reden. Ich stürze …«


  »Bewege dich nicht!« Horn blickte zu dem Papagei hinab.


  »Und du machst ebenfalls keine Dummheiten, was immer du sein magst, oder dein Herr …«


  Noch während er zu dem Vogel sprach, fühlte er den Träger unter der Stiefelsohle sich drehen. Wu schrie und taumelte, seine Arme kreisten wie Propeller.


  Noch bevor Horn sich in Bewegung setzen konnte, war der alte Mann in den finsteren Spalt gestürzt.


  


  ZUR GESCHICHTE


  


  Der Hafen der Sonne: Sunport …


  Er erhob sich aus der eigenen Asche, gleich einem Phönix, und sandte seine schimmernden, flügellosen Abkömmlinge zu den Sternen. Nach allen Richtungen hin breiteten sie sich aus und suchten neue Welten, jungfräuliche Welten. In sich trugen sie den Glanz der unsterblichen Flamme. Wo sie landeten, wurde der Glanz selbst zur Flamme und wuchs.


  Sunport wartete, aber sie kehrten nicht zurück.


  Sie fanden alle möglichen Arten von Welten, einige so para-diesisch, daß sie sie nicht mehr verlassen wollten, andere so bitter, daß sie außer für Kampf und Mühe für nichts mehr Zeit hatten. Sie genossen das Paradies, oder sie kämpften. Sie formten und wurden geformt.


  Müde wie die Erde wartete der Hafen der Sonne. Erschöpft wie der Boden und die Bergwerke wartete er Jahrhunderte hindurch. Und während er wartete, zerfiel er und wurde zu Staub und Asche.


  Schließlich kamen sie. Sie kamen als Eroberer, aber sie waren noch immer Kinder der Erde. Sie hatten sich ein wenig verändert, aber sie waren noch immer Menschen.


  Leben rührte sich in der Asche …


  WIE EIN PHÖNIX


  


  Während Wu noch wankte, schwirrte etwas an Horn vorbei und verschwand in der Dunkelheit. Horn warf einen raschen Blick in die Runde. Sie waren beide verschwunden, Wu und Lil. Er lauschte. Die Sekunden vergingen, aber kein platschender Laut drang aus dem Abgrund herauf.


  Horn trat einen Schritt weit auf den Träger hinaus und hielt die Fackel in die Höhe. Der alte Mann baumelte unterhalb der Metallschiene; sein Mund öffnete und schloß sich in stummem Entsetzen. Arme und Beine machten ruckartige, krampfhafte Bewegungen, als könnten sie die Finsternis von sich wegschie-ben.


  Ein Draht schimmerte. Er lief rings um den Träger und endete in einem glänzenden Metallhaken, den Wu am Bund seiner sackförmigen Hosen trug. Wo der Draht sich mit dem Haken vereinte, befand sich etwas bläulich Leuchtendes, eine Fläche kalten, bestechenden Glanzes, facettiert, funkelnd wie Tausende von Diamanten …


  Strampelnd und keuchend pendelte Wu mit ruckartigen Bewegungen hin und her. Horn schritt auf den Träger hinaus, bückte sich und bekam den geheimnisvollen Draht zu fassen.


  Er lief ihm so glatt durch die Hand, daß er ihn um ein Haar hätte fallen lassen, mitsamt der lebenden Last, die an ihm hing.


  


  Er packte fester zu. Auf unerklärliche Weise hatte er plötzlich einen bequemen Griff in der Hand.


  Rückwärts gehend, bewegte er sich auf den Rand des Spalts zu. Die Brust schmerzte unter der Anstrengung, Schweiß rann ihm übers Gesicht. Unter ihm pendelte Wu noch immer hin und her, und jede Pendelbewegung drohte, sie beide in den Abgrund zu stürzen. Schließlich erreichte ein rückwärts tastender Fuß den sicheren Felsboden. Horn warf sich zurück und zog mit aller Kraft. Wu schwang in die Höhe. Mit den Händen krallte er sich in den Fels am Rand des Spalts, zog sich mit einer verzweifelten Anstrengung in die Höhe und kroch, so rasch er konnte, ein paar Meter weit vom Abgrund fort. Keuchend und zitternd brach er zusammen.


  Das Ding in Horns Hand begann von neuem zu fließen. Horn blickte hinab und sah den Papagei auf seinem Finger sitzen.


  Seine Schwingen hingen müde und kraftlos herab.


  »Katastrophen stählen das menschliche Herz«, sagte er atemlos. »Wir danken dir, mein Herr und ich.«


  Wu richtete sich langsam auf. »Ganz gewiß. Du bist ein tapferer junger Mann, unerschrocken …«


  »Es verschwindet nicht, nur weil du die Augen zumachst«, sagte Horn. Er steckte die Fackel in einen Riß in der Wand. Mit qualmender Flamme beleuchtete sie die Szene, als er sich niedersetzte und sich die Pistole zwischen die Knie zog, so daß die Mündung auf den alten Mann und den Vogel gerichtet war, der sich inzwischen auf seiner Schulter niedergelassen hatte.


  »Ich habe dich einmal vom Träger gestürzt«, sagte Horn.


  »Ich kann dich ein zweites Mal über den Rand dort werfen.«


  »Welch eine Dummheit«, seufzte Wu. »Von einem toten Mann bekommst du keine Antworten.«


  »Offensichtlich. Wieviel ist dir dein Leben wert? Für mich spielt es keine Rolle, ob du lebst oder stirbst.«


  Wu seufzte abermals und schüttelte den Kopf. »Gewalt! Du läßt uns keine Wahl. Ein alter Mann und ein alter Vogel, was für eine Chance hätten wir gegen Jugend, Unverschämtheit und eine Pistole?«


  »Antworten«, sagte Horn.


  »Wie alt, meinst du, bin ich?« fragte Wu.


  Horn musterte das faltige Gesicht. »Siebzig? Achtzig?« sagte er und wußte sofort, daß er daneben geraten hatte.


  »Mehr als fünfzehnhundert. Fünfzehnhundert ermüdende Jahre. Immer auf der Suche nach Frieden, ohne ihn jemals zu finden. Voller Sehnsucht nach Ruhe und Furcht vor dem Tod.


  Lil und ich, immer weiter … immer weiter …«


  Ungläubig schloß Horn die Augen zu schmalen Schlitzen.


  Aber sein übriges Gesicht blieb unbeweglich.


  »Wie Lil bin ich der letzte meiner Art«, fuhr Wu fort. »Als ich in der Stockton Street in San Francisco zur Welt kam, da war mein Volk das zahlreichste auf der Erde. Und das älteste.


  Aber es klammerte sich an diesen Globus, während die anderen zu den Sternen reisten. Es starb mit der Erde.


  Ich war anders. Ich wanderte zum Mars aus. Als junger Fant gründete ich in Syrtis City die Sanitäre Wäscherei Neu-Kanton.


  Aber Wasser war rar, und die Chemikalien für die Reinigung kosteten viel Geld. Es war billiger, neue Plastikgewebe herzustellen, als die alten zu säubern.


  Ich verdingte mich als Koch auf einem kleinen Prospektoren-Raumschiff. Seine Eigentümer fanden den größten Schatz in der Geschichte der Menschheit. Auf einem der Asteroiden entdeckten wir die Diamantenhöhle.«


  Wu kroch müde zu seinem Blechkoffer, der unmittelbar am Rand des Abgrunds stand, kramte darin herum und kam mit einer Flasche zurück. Er trank in durstigen Zügen, dann setzte er den Behälter ab und gab ihn Lil. Wu seufzte; seine kleinen, schwarzen Augen zwinkerten.


  »Lebende Diamanten, sage ich dir. Kohlenstoffablagerungen in einem Berg, der aus dem Leib einer explodierenden Welt gerissen worden war. Unterhalb der Höhle gab es eine Uran-schicht. Die Energie des Urans diente Lils Volk lange Zeit als Nahrung; als sie allmählich geringer wurde, lernten die Kri-stallwesen, individuelle Atome zu spalten. Und als das letzte Uranatom verschwunden war, da entwickelten sie die Kunst, Wärmeenergie selbst aus ungeheuer kalten Molekülen zu beziehen – dem Zweiten Gesetz der Thermodynamik zum Trotz.


  Unwahrscheinlich? Gewiß. Aber alles Leben existiert irgendwie dem Zweiten Gesetz zum Trotz.


  Lebende Diamanten also. Aber die Kreaturen selbst waren weitaus faszinierender als ihre kristalline Haut. Du hast bereits erkannt, daß Lil kein Papagei ist. Sie ist ein Pseudomorph aus der Diamantenhöhle.«


  Eine Träne glitzerte wie ein Edelstein in Lils einem Auge und fiel auf den staubigen Boden des Tunnels.


  »Die Menschheit hätte soviel von Lils Volk lernen können.


  Ihre Kultur war fast so alt wie die Erde selbst. Energie war knapp, die Zeit verging langsam. Sie waren so gut wie unsterblich. Aber die Mannschaft des Raumschiffs war nur auf eines aus: Diamanten. Eine einzelne Strahlungsbombe zerstörte die Höhle und alle Kreaturen, die in ihr lebten. Die Mehrzahl der Diamanten wurde durch starke Verfärbung wertlos. Nur Lil überlebte. Ich versteckte sie in der Schiffsküche. Seitdem haben wir uns nie voneinander getrennt.«


  Lil gab leise Klagelaute von sich. »Arme alte Lil«, schluchz-te sie. »So einsam, oh! Ihr Volk erschlagen, ihre Welt ermordet und vergessen. Keinen Freund hat sie im ganzen Universum außer dem armen alten Wu. Oh, die verlorene Schönheit, das diamantene Wunder …«


  Sie schien zu welken. Der Lauf der Pistole ruckte in die Hö-


  he. Wu machte eine warnende Geste. »Pssst«, sagte er sanft.


  »Dir wird etwas vorgeführt, was außer mir kein lebender Mensch je gesehen hat.«


  Lils buntes, unordentliches Gefieder geriet in Fluß. Die gelben Beine verwandelten sich in knickbare Pseudopodien. Die schimmernde Oberfläche eines Diamanten wurde enthüllt. Der Rest der Körper Substanz floß formlos in eine Öffnung auf der Oberseite des Gebildes. Übrig blieb schließlich nur der herrliche Diamant, so groß wie die gefalteten Hände eines erwachsenen Menschen. Er reflektierte und vervielfältigte das Licht der Fackel, das sich in unglaublichem, alle Farben des Spek-trums enthaltenden Glanz in seinen Facetten brach. Horn hielt unwillkürlich den Atem an.


  »Warte«, flüsterte Wu. »Warte, bis sie sich öffnet.«


  Fugen entstanden in der tausendflächigen Hülle des Kristalls.


  Sechs diamantene Blütenblätter schälten sich ab. Über ihnen erhoben sich sechs schlanke, lebendige Blütenfäden. Aus ihren Enden wuchsen rosafarbene Greiffinger. Die Fäden teilten sich und wurden zu feinen, vielfach gegliederten Membranen, die ein Gewebe von unirdischer Reinheit bildeten.


  »Mit Hilfe der Membranen und ihres amorphen Körpers«, sagte Wu, »kann sie jede Form annehmen, die ihr in den Sinn kommt. Die Fährten, die du sahst, das Kaninchen, das dich über den Bach hinweg anstarrte, der Vogel, der hinter mir herflog – das war alles Lil.«


  Die Pistole entglitt Horns entspannter Hand. Das elastische Band zog sie in die Höhe und klatschte sie ihm gegen die Brust. Bei dem Geräusch sprang das diamantene Geschöpf hoch in die Luft. Binnen einer Sekunde verschwand der Glanz, bedeckt von Lils buntem, aber zerrupften Gefieder.


  Sie wiegte sich hin und her und begann, von neuem zu klagen. »Verschwunden, alles verschwunden.«


  »Weine nicht, Lil«, sagte Wu zärtlich. Er suchte in einer seiner Taschen. »Hier ist ein kleines Geschenk, das ich für eine schwere Stunde aufbewahrt habe. Es kam aus der Anstecknadel des korrupten Eron-Inspektors, der uns wegen Landstreicherei einsperren wollte.«


  Lil hörte auf zu jammern und flatterte Wu auf die Schulter.


  Ihr starker Schnabel nahm ihm den schimmernden, erbsengro-


  


  ßen Diamanten behutsam aus den Fingern. Es knirschte und krachte, und der Edelstein war verschwunden.


  »Ein Morgen«, sagte sie gutgelaunt, »ist eine Million Gestern wert.« Sie rieb den Schnabel liebevoll gegen Wus faltige Wange. »Ein wundervoller Diamant.«


  »Sie kann praktisch jede Form von Kohlenstoff assimilie-ren«, erklärte Wu, »aber am liebsten sind ihr Diamanten. Wenn es uns gutgeht, lebt sie von Diamanten. Im Augenblick indes sind wir bis auf Anthrazit gesunken.«


  »Das Geheimnis«, verlangte Horn zu wissen. »Wie bringst du es fertig, so lange zu leben?«


  »Lil«, antwortete Wu. »Ihr Volk lernte unglaublich viel während seines langen Daseins: über das Leben, Wahrscheinlichkeit, Atomstruktur. Dieses Wissen war nur einer von den Schätzen, die sich die Menschheit durch ihre Gier verscherzte.


  Lil hält mich am Leben, und ich helfe ihr bei der Suche nach Nahrung.


  Wir ziehen hin und her. Wenn wir uns irgendwo zu lange aufhielten, würde Duchanes Index uns rasch finden. Diese riesige Datensammlung hätte keine Schwierigkeit, unsere Beschreibungen mit einer tausendjährigen Kette von Juwelen-diebstählen in Verbindung zu bringen. Wir wären am liebsten draußen an den Grenzen, jenseits der Reichweite von Eron; aber es gibt dort nur wenig Diamanten.


  Wanderer sind wir, ewige Vagabunden. Wir haben einhundert Welten besucht und kennen sie alle und haben dennoch nichts weiter dafür herzuzeigen als unsere Erinnerung, die viel zu weit in die Vergangenheit reicht. Wir sind gezwungen, uns ständig zu bewegen. Die Menschen würden sich fragen, warum ich nicht sterbe, und mein Geheimnis würde ihre Gier in demselben Maß erregen wie Lils Diamant. Sie würden mich dafür töten.


  Aber die Lage ist nicht ganz und gar trostlos. Es gibt stets ein Morgen – ein neues Raumschiff zu besteigen, ein jungfräulicher Planet, der auf uns wartet. Wenn die Erinnerung zu drük-kend wird, dann gibt es stets eine Möglichkeit, sie auszulö-


  schen. Kraut für mich, Diamanten für Lil und Rum für uns beide.«


  Horn musterte Wu und den Papagei eine Zeitlang. »Mehr hast du nicht damit angefangen?« fragte er.


  Wu zuckte mit den Schultern.


  »Was hättest du getan?«


  »Es müßte dem Menschen einen ganz neuen Ausblick verlei-hen«, sagte Horn nachdenklich. »Du hättest etwas für die Menschheit tun können: in den Wissenschaften, der Politik, Philosophie. Du schuldest …«


  »Wofür?« fragte Wu trocken. »Die Menschheit hat nichts damit zu tun. Sie warf ihr Glück beiseite, als ihre Vertreter Lils Volk ausrotteten.«


  »Erbsünde?« Ein Lächeln huschte über Horns Gesicht.


  »Wenn ein Mensch genug Zeit hätte, alles reiflich zu überlegen, sorgfältig zu planen, mit Geduld zu handeln, könnte er sein Volk einen besseren, weiseren Weg führen. Und wenn ein Tyrann sich erhöbe, wie Eron, dann könnte er …«


  »Ein Mann gegen ein Reich?« unterbrach ihn Wu. »Reiche steigen auf und zerfallen, und dieser Zyklus wird bestimmt von Kräften, die etwas so Unbedeutendes wie einen einzelnen Menschen überhaupt nicht zur Kenntnis nehmen. Sie sind so gewaltig und geheimnisvoll in ihrem Wirken wie das Schicksal selbst. Eron wird stürzen – wenn die Zeit dafür reif ist. Aber bis dahin bist du schon längst nicht mehr am Leben, und auch ich bin vielleicht schon tot. Selbst Lil kann das Ende nicht unbegrenzt hinauszögern.«


  »Kräfte!« spottete Horn. »In der Masse gibt es nur Menschen. Ein Mann kann sie führen oder sie antreiben. Ein Mann kann, wenn er nur zur richtigen Zeit, am richtigen Ort und in der richtigen Weise handelt, selbst den größten Felsklotz um-stürzen.«


  


  »Und sich von ihm zerquetschen lassen«, sagte Wu. »Nein, danke. Solange ich auch gelebt haben mag und so ermüdend das Leben auch manchmal ist, ich hänge daran – weitaus verzweifelter als selbst du. Was hast du schon zu verlieren, außer ein paar armseligen Jahren? Für dich ist es leicht, ein Narr zu sein und die Gefahr zu mißachten. Dieser miserable Kadaver, den ich schon seit so vielen Jahren mit mir herumtrage, hält sich womöglich noch einmal solange, wenn ich gut auf ihn aufpasse.«


  Horn sprang auf. Er zog die Fackel aus der Wand und bedeutete Wu und Lil mit einer Kopfbewegung, vor ihm her zu marschieren. Wu nahm den Koffer auf und sah ihn an.


  »Du glaubst mir nicht?«


  »Du liegst nicht auf der Sohle des Spalts, oder?« antwortete Horn. Auf die Frage, die Wu gestellt hatte, wußte er keine definitive Erwiderung. Für den Augenblick war er gewillt, Wus Bericht als eine Arbeitshypothese hinzunehmen; sie erklärte die beobachteten Fakten. Außerdem war sie viel zu phantastisch, als daß sie nicht ein gewisses Element der Wahrheit hätte enthalten müssen. »Bewegt euch, ihr beiden. Wir wollen nicht zu spät kommen.«


  »Wir dürfen dich nicht von deinem Rendezvous mit dem Schicksal abhalten«, sagte Wu, und seine Worte hallten spöttisch durch den felsigen Korridor.


  Der Tunnel weitete sich und endete in einer langen Reihe riesiger, dunkler Kavernen. Ehemalige Lagerräume, vermutete Horn, für den interplanetarischen Handel. Rampe um Rampe führte sie weiter in die Höhe. Als er aus weiter Ferne den ersten Schimmer des Sonnenlichts sah, drückte Horn die Fackel an der Felswand aus und lehnte sie ein paar Schritte weiter gegen die Seite des letzten, aufwärtsstrebenden Durchgangs.


  Sturm und Regen hatten Schutt und Schlamm durch den allmählich zerfallenden Ausgang gegossen. Die schmale Öffnung, die übrig blieb, war hinter einem verwachsenen Wacholder-baum vorzüglich versteckt. Horn spähte zwischen den Blättern hindurch. Vor sich sah er Trümmer: Schuttberge, aus denen hier und da die rostigen Umrisse eines stählernen Trägers, die Reste einer zerfallenen Wand ragten. Die Trümmerlandschaft war verlassen. Horn kletterte durch das Loch und ging unter den tiefhängenden Ästen in Deckung. Wu folgte ihm mit einem Seufzer der Erleichterung.


  Horn kroch zu einem der kläglichen Mauerreste und warf einen raschen Blick darüber hinweg. Er unterdrückte einen überraschten Aufschrei. »Das Siegesmal!«


  Wie ein gigantischer Turm reckte es sich zum Himmel hinauf, achthundert Meter entfernt, an derselben Stelle, an der sich früher die Mars-Docks des alten Raumhafens befunden hatten.


  Aber selbst zu Sunports Glanzzeit hätte die Menschheit nicht vermocht, eine solche Struktur zu errichten.


  Die Basis war ein riesiger, schwarzer Würfel, auf dem sich wie eine schwarze Halbkugel eine Kuppel wölbte. Dieser Teil des Denkmals war allein wenigstens neunhundert Meter hoch.


  Scheinbar endlos in ihrer Länge erhob sich aus der schwarzen Kuppel eine gewaltige, zylindrische Säule. Ihre Umhüllung bestand aus Luxion und schimmerte in allen Farben des Spek-trums: rot unmittelbar über der schwarzen Halbkugel, dann orange, gelb, grün, blau, indigo und violett. Die Spitze der Säule leuchtete in strahlendem Weiß.


  Anstelle des Kapitells trug sie, in vier Kilometern Höhe, eine mächtige, stahlgraue Kugel. Ihre Oberfläche war glatt und ungegliedert, mit Ausnahme der Pole. Dort ragten Kränze aus Tausenden goldener Stacheln in alle Richtungen.


  »Eron!« sagte Wu, der inzwischen herangekommen war.


  »Ich habe es nie zu sehen bekommen«, antwortete Horn.


  »Es ist eine gute Nachbildung«, meinte Wu. »Das ist es also.


  Eron. Dein Felsklotz. Zeig mir, wie du ihn umstürzt.«


  Horns Blick verließ das Denkmal und konzentrierte sich auf das Gelände, aus dem es sich erhob. Nur entlang des Randes der riesigen Tafelfläche waren Ruinen zu sehen, und die gegenüberliegende Seite war so weit entfernt, daß er nur noch undeutliche, graue Umrisse wahrnahm. Überall sonst waren die Trümmer unter einer ebenen, marmorgleichen und mit Mosa-iken geschmückten Fläche verschwunden.


  »Sunport«, sagte Wu mit sanfter Stimme. »Sie errichteten es hoch und mächtig auf den Ruinen einer Stadt namens Denver, damit es den Sternen näher sei. Wie Eron herrschte es über den bekannten Teil des Universums. Die Legende behauptet, ein mächtiger Barbarenführer hätte die Stadt auf dem Höhepunkt ihrer Macht zerstört. Er führte seine Nomadenhorden gegen die Stadt, spricht die Legende, verwandelte sie in Ruinen und gab sie der Sonne zurück, mitsamt ihrer Macht und ihrer Grausamkeit.«


  »Auch Eron ist zerstörbar«, sagte Horn.


  »Ein Phantasiegebilde«, kicherte Wu. »Man darf der Legende nicht trauen. Sunport war schon lange vor der Ankunft des Barbaren tot. Eine historische Notwendigkeit erschuf die Stadt; sie starb, nachdem sie ihren Zweck erfüllt hatte. Der Barbar zerstörte einen Leichnam.«


  Horn hörte kaum noch hin. Andere Dinge erregten seine Aufmerksamkeit. Über einem riesigen Portal in der Wand des schwarzen Würfels streckte sich ein breiter Balkon. Eine Folge weiter Stufen führte von der Marmorfläche dort hinauf, und die Stufen ebenso wie der Balkon waren aus golden schimmernder Plastiksubstanz gefertigt. Unter dem Würfel hervor kamen tiefe, mit Metall ausgelegte Schienenspuren, die weithin über das Plateau führten. Gegenüber dem Balkon waren, übereinander gestaffelt, halbkreisförmige Sitzreihen angebracht, die vielen tausend Personen Platz boten.


  Überall erhoben sich bunte Zelte, Buden und Pavillons. Zwischen ihnen ergingen sich die Angehörigen des Goldenen Volks. Sicherlich gab es hier mehr von ihnen, dachte Horn, als sich je zuvor an einem Ort versammelt hatten. Unter ihm spa-zierte die Aristokratie von Eron, die Erben des Universums: stolz, mächtig, arrogant – und verweichlicht. Nicht einer von ihnen hätte zuwege gebracht, was er geleistet hatte, um hierher zu kommen.


  Stimmen drangen zu ihm herauf, das Gelächter der Goldenen Leute, ihre Fröhlichkeit, schrill und unruhig. Die Geräusche klangen wie die Musik zu einem letzten, paralysierten Tanz, bevor sich alles auflöste und verging.


  Sie waren Parasiten, Blutsauger. Es wäre ein Vergnügen, sie alle zu zerquetschen. Die bleichen, ausgebluteten Planeten würden ihn dafür segnen und ihre Stärke zurückgewinnen.


  Aber nur einer von ihnen würde heute sterben. Er hatte nicht mehr Zeit als nur für einen.


  Die Goldenen Leute selbst stellten keine Bedrohung dar. Gefahr lag nur in der Macht, die sie sich erkauften. Wachtposten, überall verteilt, waren weitaus zahlreicher als ihre Herren. Sie standen entlang der Peripherie der gepflasterten Fläche, wachsam und mit stetig schweifenden Blicken. Weitere Einheiten waren an strategischen Punkten plaziert, zum Beispiel um den Fuß des schwarzen Würfels herum. Trotz der bedeutenden Entfernung erschienen sie ungewöhnlich groß. Sie waren Soldaten des Gardekorps, ging es Horn auf, der Elitetruppe: drei Meter große Lanzenreiter von Deneb.


  Es ging nicht darum, ob er sich vor ihnen fürchtete. Sie waren lediglich eine zusätzliche Komplikation, die in Rechnung gestellt werden mußte.


  Wie Monolithe umringten die 500 Meter hohen, 100 Meter dicken Rümpfe von Schlachtschiffen den Rand des Plateaus.


  Sie trugen zwei breite, goldene Ringe, einen am Bug und einen am Heck. Die Ringe, so wurde gesagt, verhinderten eine Be-rührung der tödlich gefährlichen Wandung der Röhre durch den eigentlichen Schiffskörper.


  Neun solcher Monolithe standen insgesamt am Rand der Hochebene. Sie waren schlanke, wirksame, durchschlagende Kampfmaschinen. Jedes der Schlachtschiffe verfügte über zwölf 75-cm-Geschütze. Der Impuls ihrer Unitron-Spulen beförderte zwölf Tonnen schwere Projektile mit solcher Geschwindigkeit, daß sie beim Aufschlag verdampften. Ein einziger Treffer reichte aus, einen Berg in der Mitte zu spalten.


  Nichts außer den Geschützläufen, die normalerweise in flache Kuppeln zurückgezogen waren, bewegte sich an den aus N-Stahl gefertigten Hüllen der Schlachtschiffe. Rastlos suchten die Mündungen nach Zielen im bleichen Himmel oder irgendwo auf den Bergen der Umgebung. Sie fanden nichts, wofür sie ihre Suche hätten unterbrechen müssen.


  Andere Schiffe bewegten sich im Himmel und nahe der Erd-oberfläche: Kreuzer, Aufklärer – Eron wachte mit Sorgfalt über seine Herrscher.


  Eine winzige Pistole gegen die geballte Macht, die eine Sternengruppe besiegt und unterworfen hatte! Trotzdem hielt Horn die Lage nicht für zu unausgeglichen. Er kämpfte nicht gegen Schlachtschiffe, und Geschützfeuer ist im Kampf gegen Schnaken wenig nütze. Man braucht nur eine winzige Kugel, um einen Menschen zu töten.


  Sie meinten, achthundert Meter wäre eine unmögliche Entfernung für eine Handwaffe. Er lächelte grimmig. Eron kannte seine eigenen Waffen nicht.


  Über ihm heulte etwas. Instinktiv warf er sich zu Boden und ging unter dem Maulbeerbaum in Deckung. Er blickte in die Höhe. Die unvorstellbar große, schwarze Masse eines Schlachtschiffs hing reglos über ihm. Lumineszentes Farbspiel huschte über die stählerne Hülle und wies auf winzige Ener-gieverluste des Unitron-Feldes hin, das dem Fahrzeug als Antrieb diente.


  Wu schrie auf und sprang in die Höhe. Mit einer Hand schleu-derte Horn ihn grob ins Gestrüpp und drückte ihn zu Boden.


  »Halt den Mund und rühr dich nicht!« schrie er über das Heulen hinweg.


  Wu, das Gesicht im Dreck, zitterte hilflos. »Ehrwürdige Ahnen«, jammerte er, »beschützt mich!«


  Langsam senkte sich das gigantische Heck, strich nicht mehr als einhundert Meter an ihnen vorbei und kam schließlich auf dem ebenen Feld unter ihnen zur Ruhe. Drei mächtige Lande-stützen wurden ausgefahren und fraßen sich in den Fels am Rand der Ebene. Der Boden zitterte. Aus dem Hintergrund kam das Geräusch stürzender Felsmassen. Horn dachte an den Tunnel und hoffte inbrünstig, daß er die Landung ohne Schaden überstehe.


  Er hob den Kopf über den Mauerrest, der infolge der Erschütterungen bis zur Hälfte der ursprünglichen Höhe in sich zusammengesunken war. Das Denkmal und der Balkon waren noch immer sichtbar. Das Schlachtschiff hatte ihm einen Dienst erwiesen. Es verhinderte, daß er von Augen gesehen wurde, die zufällig in seine Richtung blickten.


  Er blickte an dem schwarzen Turm des Raumfahrzeugs in die Höhe. Lil flatterte durch sein Blickfeld, und es kam ihm zum ersten Mal zu Bewußtsein, daß er sie schon seit geraumer Zeit nicht mehr gesehen hatte.


  »Wachtposten so dicht wie Läuse auf des Bettlers Bett«, meldete sie. »Aber vor diesem Fahrzeugungeheuer brauchen wir uns nicht zu fürchten. Der gepanzerte Krieger schenkt den Ameisen unter seinem Stiefel keine Beachtung.«


  Wu stöhnte. Er war nicht so leicht zu besänftigen. »Kann ein Mensch nicht in Ruhe eine armselige Handvoll Diamanten auflesen? Muß die Gesellschaft eine Armada von Raumschiffen schicken, mit der man einen ganzen Planeten zu Atomen zerblasen kann?«


  Horn hakte die Pistole aus dem Gurt, den er um die Schulter trug. Es gab an ihr nicht vieles, was versagen konnte; aber selbst das wenige stellte ein Risiko dar. das sich vermeiden ließ. Er zerlegte die Waffe in ihre Einzelteile, wie er es in der Garde gelernt hatte. Aus dem Kolben schüttelte er die kleine, flache Dynode. Ihre molekül-dünnen Filmschichten speicherten die Energie einer Tonne chemischen Sprengstoffs. Das kleine Magazin mit fünfzig Geschossen war ausreichend geschmiert; die Projektile ließen sich mühelos bewegen. Der spulenförmige Lauf war sauber und rostfrei.


  Wu sah die zerlegte Waffe und schauderte. »Es ist, als gälten alle diese Vorsichtsmaßnahmen dir allein«, sagte er langsam.


  »Ich flehe dich an: benütze diese Pistole nicht! Eines Mannes Tod hat keine Bedeutung – außer für ihn selbst. Und der Tod, der in dieser Waffe lauert, ist der deine.«


  Horn starrte quer über das Plateau in Richtung des Denkmals.


  Von neuem dachte er: Warum bin ich hier? Um einen Menschen zu töten, beantwortete er die eigene Frage. Um einen Auftrag auszuführen, den niemand sonst ausführen kann.


  »Ein Mann der Gewalt«, sagte Lil plötzlich, »ist ein gefährlicher Begleiter.«


  »Du hast recht, Lil, wie üblich«, antwortete Wu.


  Bevor Horn ihn daran hindern konnte, hatte der alte Mann seinen Koffer gepackt und sprang mit erstaunlicher Beweglichkeit über den niedrigen Mauerrest hinweg. Während er lauschte, wie Wu auf der anderen Seite die Trümmerhalde hinabrutschte, waren Horns Hände beschäftigt, die Pistole auf dem raschesten Weg wieder zusammenzusetzen.


  Er richtete den Lauf über die Mauer und senkte die Mündung mit Bedacht. Wu und der Papagei hatten sich bereits unter die Menge gemischt. Der Schuß, den er abfeuern wollte, würde ihn selbst verraten.


  Und doch … Horn gönnte sich eine Sekunde, sich selbst einen Narren zu schimpfen. Er hätte nicht weich werden dürfen.


  Es lag auf der Hand, daß der alte, gelbe Mann ihn verraten würde, um die eigene uralte Haut zu retten.


  Daran ließ sich nichts mehr ändern. Für Horn gab es außer Warten nichts zu tun.


  


  ZUR GESCHICHTE


  


  Geheimnisse halten sich nicht …


  Die Gesetze der Natur sind im Duplikat in den Atomen festgehalten und enthüllen sich einem jeden, der genug Intelligenz besitzt, sie zu erkennen. Intelligenz aber ist nicht monopoli-sierbar.


  Und doch hielt sich ein Geheimnis für eintausend Jahre.


  Menschen starben bei dem Versuch, Erons Geheimrezept zu erfahren: Wissenschaftler, Spione, gewöhnliche Räuber. Die Theorie, die Mathematik, die technischen Einzelheiten standen alle in dicken Handbüchern und noch dickeren Lehrbüchern abgedruckt. Techniker, die man einfing, konnten Röhrenstationen bauen. Aber sie verstanden es nicht, sie untereinander zu verbinden. Eines fehlte: das Unwägbare, Unerratbare. Das Geheimnis.


  Von den vielen Methoden, ein Geheimnis zu wahren, ist nur eine unfehlbar: man spreche zu niemanden davon. Aber dieses Geheimnis durfte nicht sterben.


  Irgend jemand kannte es. Wer? Die Vizepräsidenten? Der Generaldirektor? Einer von ihnen war stets zugegen, wenn eine neue Röhre aktiviert wurde.


  Das Geheimnis. Was war es? Wer kannte es? Eron hütete es gut.


  Wenn jedermann eine Brücke bauen konnte, wer hätte noch Zoll bezahlt …?


  DER ATTENTÄTER


  


  Die Sekunden vergingen langsam, aber ohne Zwischenfall.


  Horn wurde allmählich ruhiger. Er riskierte einen Blick über die Mauer. Niemand blickte in seine Richtung. In der Menge, die sich um Wu und Lil versammelt hatte, befanden sich keine Wachtposten.


  Wu stand auf seinem verbeulten Koffer und schrie mit einer Stimme, die ein überraschendes Maß an Selbstvertrauen verriet, auf die Goldenen Leute ein. Ein paar Satzfetzen drangen bis zu Horn herauf.


  »… Raumkönige! Lord-Ingenieure des mächtigen Eron …


  hier zu Besuch auf der Mutterwelt. Haltet an, nur für einen Augenblick, und seht ihr neuestes Wunder …«


  Lil saß ihm auf der Schulter, reckte die zerzausten Schwingen und konzentrierte den Blick auf einen gewissen Punkt in der Menge. Die Eroberer waren hochgewachsen, von rötlich-goldenem Haarwuchs und stolz. Selbst die Männer waren prächtig herausgeputzt mit ausgestopften Brustkästen, weiblich-schlanken Beinen und reichen Gewändern aus synthetischer Seide und Pelzen. Und natürlich – Juwelen. Ein riesiger Diamant glänzte wie ein Prisma an der Kehle einer fülligen Matrone.


  »… der Vogel mit dem menschlichen Gehirn«, bellte Wus nasale Stimme. »… ausgebildet in der Kunst des Rechnens …


  gibt euch die richtige Antwort auf jedes mathematische Problem, über das ihr ihn fragen mögt.«


  Die purpurgekleidete Matrone stach mit einem juwelenübersäten Spazierstock nach dem Papagei und sagte etwas, das Horn nicht verstehen konnte. Lil flatterte auf Wus ausgestreckten Finger und krächzte: »Zwei und zwei ist vier, vier und vier ist acht, acht und acht …«


  Wu machte eine ruckende Bewegung mit dem Kopf, und Lil schloß den Schnabel.


  Ein großer Mann drängte sich durch die Menge. Auf seiner Tunika prangte der mit Edelsteinen besetzte goldene Stern eines Raumoffiziers a. D. »Hier hast du dein Problem«, rief er mit trunkener Stimme. »Gib mir die Parameter der Synergie-Kurve für ein Unitron-Fahrzeug, das in einem Winkel von sechsundvierzig Grad zur ekliptischen Ebene in ein Doppel-sternsystem vom Typ G-vier einfliegt und sich anschickt, auf einem Planeten der Masse 18, der sich in einem E-drei-Orbit befindet, zu landen. Bremsbeschleunigung konstant mit achtzig g. Der Planet steht acht Grad jenseits der relativen Konjunktion.«


  Wu wandte sich hastig ab und sprach zur Menge; aber Lil stieg von seinem Finger auf und flatterte auf die Schulter des Offiziers. Indem sie seine Stimme krächzend nachahmte, verkündete sie:


  »Synergie-Kurve Typ y-achtzehn, unter Einarbeitung des Faktors e/c, plus G-Feld-Korrektur mit null-Komma-null-null-neun-vier.«


  Der Mann war sichtlich überrascht.


  »Bei näherer Analyse deines Problems«, fuhr Lil spöttisch fort, »wirst du jedoch entdecken, daß eine solche Landung wenig ratsam ist. Ein E-drei-Orbit für einen Planeten der Masse achtzehn um einen Doppelstern vom Typ G-vier ist drastisch instabil. Um genau zu sein: innerhalb von vier Stunden nach Überquerung des E-drei-Orbits wird der Planet mit der kleinen Doppelsternkomponente zusammenstoßen.«


  Der Offizier brachte den Mund nicht mehr zu. Er zog ein Astrogatorenhandbuch und einen Taschenrechner hervor und begann, hastig zu rechnen.


  Lil flog zurück zu Wu. Horn bemerkte, daß der weiße Diamant aus der Mitte des goldenen Sterns verschwunden war.


  Trompeten schrillten über die weite Ebene. Die Menge hielt in der Bewegung inne und erstarrte, ihre Blicke wandten sich in Horns Richtung. Horn ließ sich hinter die Mauer fallen; sein Herz schlug rasch.


  Aber die Geräusche des Angriffs, des Gewehrfeuers blieben aus. Nur die Trompeten schrillten weiterhin. Horn kauerte in der Deckung der Mauer und wartete, bis er es vor Ungeduld nicht mehr aushielt. Vorsichtig hob er den Kopf.


  


  Kompanien von Gardisten hatten fünf breite Gassen durch die Menge gebahnt. Sie führten von ebensoviel Schlachtschiffen am Rand der Ebene zu dem Monument im Zentrum. Eine Gruppe Lanzenreiter von Deneb, zu Fuß, machte den Anfang.


  Für ihre zwei Meter langen Schritte war die Distanz eine Klei-nigkeit. Ihre Kettenpanzer aus N-Stahl schimmerten in glän-zendem Blau. Blau waren auch die Federbüsche auf den zere-moniellen Lanzen. Sie trugen Unitron-Pistolen in schweren Halftern an der Hüfte.


  Ihnen folgte ein glänzend blaues Fahrzeug, das sich einen Meter über dem Boden bewegte. Das torpedoförmige Gebilde glitt bis zum Fuß der Treppe, die zum Balkon hinaufführte, und hielt dort an. Horn hob die Pistole vors Auge und beobachtete durchs Zielfernrohr den jungen Mann, der dem Fahrzeug entstieg. Mit raschen, kräftigen Schritten stieg er die Treppe hinauf, hochgewachsen, mit schmalen Hüften und weit ausladen-den, muskulösen Schultern. Als er sich der Menge zuwandte, begann der Applaus zu rauschen.


  Horn sah goldene Haut, das Zeichen der reinen Rasse von Eron. Die Gesichtszüge waren hart, zuversichtlich und stolz; aber in diesem Augenblick lächelten sie. Horn erkannte den Mann: Ronholm, Vizepräsident für Handel.


  Längs der zweiten Gasse näherte sich eine weitere Prozession. In ihr war Grün die vorherrschende Farbe.


  Grün für das Transportwesen, erinnerte sich Horn. Schlank und aristokratisch erklomm Vizepräsident Fenelon die Treppe.


  Er ließ sich Zeit, wandte das scharfgeschnittene Gesicht der Menge zu und musterte sie aus tiefliegenden Augen mit durch-dringendem Blick. Auch ihm zollte man Beifall.


  Sie kamen einer nach dem anderen. Orange war als nächstes an der Reihe. Matal, Vizepräsident für den Energiebereich, keuchte, als sein kurzer, fetter Körper sich die Stufen hinauf-mühte. Er hatte ein breites Lächeln auf dem Gesicht, und seine Hängebacken zitterten, als er den Applaus der Menge entge-gennahm. Aber das Teleskop holte ihn ganz nahe zu Horn heran, und Horn sah die Augen, fast begraben unter aufgedun-senem Fleisch, wie sie berechnend auf die Beifall Zollenden blickten und sich dann den Männern zur Rechten und Linken zuwandten. Gier, dachte Horn, Gier und Unersättlichkeit.


  Dann kam Schwarz. Schwarz für Sicherheit. Schwarz für Duchane. Er verzichtete auf den schlanken Unitron-Wagen. Er kam auf dem Rücken eines schwarzen Bluthunds. Die riesige Bestie, mit einer Schulterhöhe von fast zwei Metern, geiferte auf die Stufen, als sie Duchane zum Balkon hinauftrug.


  Duchane glitt aus dem Sattel und befahl dem Tier zu sitzen.


  Mit offenem Maul, wie ein rotäugiger, höllischer Schatten ließ es sich im Hintergrund nieder. Die Menge war still, aber das schien genug Applaus für Duchane. Das kantige, willensstarke Gesicht blickte hinaus über die Köpfe der Menschen, die jenseits der halbkreisförmigen Sitzreihen standen, und gönnte ihnen ein abwesendes Lächeln.


  Seine Hautfarbe war ein schmutziges Gelb. Dunkleres Haar und dunklere Augen ließen ihn atypisch erscheinen. Aber er war, das wußte Horn, einer der mächtigsten Männer von Eron.


  Gewiß war er derjenige, der die größte Genugtuung aus seinem Amt bezog. Rücksichtslos, grausam und rachsüchtig, war er der meistgehaßte Mann des Reiches. Seine Agenten waren überall, seine Macht nahezu absolut.


  Eine Zeitlang starrte Duchane unmittelbar in Horns Richtung.


  Horn ging von neuem in Deckung. Sorgfältig bepuderte er den Lauf seiner Waffe mit Staub. Als er wieder über den Mauerrest hinwegblickte, bestand keine Gefahr mehr, daß ein verräterischer Reflex von der Oberfläche polierten Metalls seinen Standort preisgab.


  Duchanes Blick war seitwärts gewandert. Horn erkannte, was seine Aufmerksamkeit erregte. Eine fünfte Prozession näherte sich dem Monument von dem Schlachtschiff her, das als letztes in unmittelbarer Nähe seines Verstecks gelandet war. Sie hatte die Hälfte der Strecke bereits zurückgelegt, als sie in Horns Blickfeld erschien. Die vorherrschende Farbe war Gold – Gold für Kommunikation.


  Horn musterte durchs Zielfernrohr den einzelnen Passagier des Unitron-Fahrzeugs. Die sanft golden getönten Schultern und das lange, rotgoldene Haar konnten nur Wendre Kohlnar gehören. War sie wirklich so schön wie ihr Bildnis in der Fünf-Kellon-Münze? Es war unmöglich, schien es Horn; soviel Schönheit gab es nicht.


  Als sie die Stufen hinaufging, aufrecht, schlank und stolz, stockte Horn der Atem. Er wartete ungeduldig, bis sie sich umwandte. Er ächzte, als ihr Gesicht den Zielkreis des Teleskops erfüllte. Dort war eine Frau, die mehr als eine ganze Galaxis wert war!


  Sie hob die nackten Arme, als der Beifall zu ihr empordon-nerte. Ihr Kopf, bedeckt von jenem Netz weißer Diamanten, neigte sich leicht. Als sie sich aufrichtete, schien es wiederum, als senkte sich ihr Blick tief in Horns Augen. Horn wich ihm unwillkürlich aus.


  Die Trompeten stimmten einen neuen, kriegerischen Gesang an, und dann verstummten sie plötzlich. Silber, das Symbol des Generaldirektors, näherte sich dem Monument. Die Gardisten waren in silberne Uniformen gekleidet, das Fahrzeug war silbern, und ebenso silbern schimmerte Kohlnars Haar, als er am Fuß der Treppe anhielt, nicht borstig und rot, wie es in der Münze dargestellt war. Er wartete. Zwei riesige Lanzenreiter schritten herbei, hoben ihn aus dem Wagen und halfen ihm die Stufen hinauf.


  Was war mit Kohlnar los?


  Auf dem Balkon wandte er sich vorwärts, hielt sich am Ge-länder fest und grüßte die Tausende unter ihm mit einer erho-benen Hand. Es war das Zeichen des Sieges, und die Goldenen Menschen übergossen ihn mit Beifallsrufen.


  Sie sahen nicht, was Horn sah. Er erstarrte durch sein Zielfernrohr und traute seinen Augen nicht. Das Gesicht war das einer alten Frau. Zwischen tiefen Furchen hing die gelbe Haut in haltlosen Lappen. Die Wangen waren dick mit Rouge bedeckt, die Lippen scharlachrot bemalt. Die haarlosen Augenbrauen waren mit schwarzem Stift nachgezogen. Die Nase war ein fast fleischloses Knochengerüst.


  Es war ein geduldiges, schlaues, gnadenloses Gesicht. In seinen Zügen spiegelten sich die geballte Macht und der eiserne Wille, der die fünf Vizepräsidenten quasi am Gängelband führte. Aber der Generaldirektor der Gesellschaft, durch diese der Herrscher von Eron und als solcher der Beherrscher des Reiches, war ein sterbender Mann. Er hatte seine Lebensener-gie mit dem Streben nach Macht und der Bitterkeit des langen, harten Kampfes gegen die Sternengruppe verbraucht. Hier war er, im Augenblick seines größten Triumphs, zu seinen Füßen die Ruinen der Welt, von der die Menschheit zu den Sternen aufgebrochen war, in der Sekunde, in der Eron sich wahrlich zum Herrn der von Menschen bewohnten Galaxis aufge-schwungen hatte – und der Tod hielt nach ihm Ausschau.


  Während die Vizepräsidenten sich zu ihren Sitzen im Hintergrund des Balkons zurückzogen, umklammerte er die Balustra-de mit zitternden, gelben Klauen. Unter dem Rouge waren die Hautlappen des Gesichts von krankem Grau. Aber als er zu sprechen begann und die Verstärker seine Worte bis zu den Rändern der weiten Ebene hinausdonnerten, da klang seine Stimme stark und hart.


  »Menschen von Eron«, rief er, »Kinder der Erde. Wir sind hier, nicht um Erons Sieg, sondern um den Sieg des Menschen zu feiern. Nationen, Welten, Reiche haben viele Schlachten gewonnen und andere verloren. Und am Ende machte es keinen Unterschied, ob sie gewannen oder verloren. Der einzige Sieg, der gewonnen werden muß, ist der Sieg des Menschen. Des-halb sind wir hierher zurückgekehrt, um einen weiteren Sieg entlang der endlosen Straße menschlichen Fortschritts zu feiern. Wir sind zu unserem Ursprung zurückgekommen, zur Erde, zur Mutterwelt. Aber laßt uns noch weiter zurückgehen, bis zum Anfang aller Dinge.«


  Er machte eine Pause. Sein Atem ging in hastigen, krampf-haften Stößen, während er mit unsicheren Fingern nach einem Schalter suchte. Vor dem schwarzen Hintergrund des Würfels entstand ein gigantisches Bild, bunt und so realistisch, daß es fast dreidimensional wirkte.


  In der Tiefe des Bildes kochte der gewaltige Strudel des Uruniversums, Chaos, von noch ungeborenem Leben erfüllt.


  Näher dem Vordergrund war der milchige Glanz eines Spiral-nebels, der seine Arme weit ins All hinausstreckte, während er langsam rotierte. Vor ihm flammte eine rollende Kette von Sonnen, die die einzelnen Phasen der Sternentwicklung darstellte. Rote Riesen schrumpften. Planeten wurden geboren. In einer Ecke des Bildes drehte sich die sanfte, blaugrüne Erde. In der anderen stand das unversöhnliche Eron.


  »Aus Chaos entsteht Ordnung«, sagte Kohlnar, »aus Ordnung Leben.«


  Er drückte einen weiteren Schalter. Das Bild entschwand seitwärts und wurde durch ein anderes ersetzt: die Erde und die Evolution des Lebens. Ganz links kroch ein formloses Gebilde aus dem dampfenden Urozean.


  Ungeheuer kämpften miteinander in kochenden Dschungeln.


  Ein Höhlenmensch entzündete ein Feuer, um sich gegen die beißende Kälte zu schützen. Menschen jagten, pflanzten, ernte-ten und transportierten ihre Waren mit Wagen zum Markt in kleinen Dörfern, die zu mächtigen Reichen mit marschierenden Soldaten wuchsen. Die Reiche stiegen auf und vergingen wieder, aber der Mensch fuhr fort zu existieren. Er baute größere Bauwerke, bessere Maschinen, rottete die eigene Art beinahe aus, erholte sich wieder und errichtete schließlich die Türme von Sunport, die zu den Sternen hinausstachen. Ganz zur Rechten erschien das Bild Roy Kellons, des legendären Gründers der goldenen Rasse. Er stand an den Kontrollen der Nova, startbereit für den ersten interstellaren Raumflug.


  »Dafür schuf und litt und mühte sich der Mensch. Um sein Erbe zu beanspruchen – die Sterne.«


  Kohlnar betätigte einen dritten Schalter. Abermals wechselte das Bild. Eron. Es glänzte kalt und in stählernem Grau wie die große Kugel, die oben auf der Säule ruhte. Wie bei dieser gingen von Eron goldene Stacheln, nur endeten sie hier nicht in imaginären Punkten. Sie verbanden alles und jedes mit Eron, die nahen Sterne ebenso wie die fernen. Alle Arten von Sternen: Riesen und Superriesen, dichte weiße Zwerge und kaum sichtbare rote, und die blauweißen, weißen und gelben Typen, die dazwischen lagen. Wo immer es Leben gab und die Möglichkeit, einen Profit zu machen, saugten sich die Röhren fest und schwemmten alles, was es dort zu haben gab, nach Eron.


  Eine gigantische Röhre stach quer durch die Galaxis bis ins Herz des Riesensterns Kanopus.


  Eron. Eine fette, graue Spinne, dachte Horn. Sie sitzt in der Mitte ihres goldenen Netzes und wartet auf die nächste Erschütterung, die anzeigt, daß sich wieder ein Opfer gefangen hat.


  Er hob die Schultern. Die Goldenen Leute schrien ihre begeisterte Zustimmung. »Eron! Eron!« riefen sie, bis es von den Trümmerbergen am Rand der Ebene widerhallte.


  »Eron, ja!« sagte Kohlnar, und seine verstärkte Stimme drang mühelos über das Geschrei hinweg. »Aber mehr als das – der Mensch! Des Menschen größte Leistung – Sternzivilisationen.


  Eron! Der Mensch auf dem Höhepunkt seiner Entwicklung, eine einzige große Kultur, die von Eron aus ins All hinaus-reicht, fünfhundert Lichtjahre in allen Richtungen, möglich gemacht allein durch Eron. Und hier ist Erons jüngster Sieg!«


  Das nächste Bild zeigte die Sternengruppe des Siebengestirns im Hintergrund. Davor die mächtigen Ruinen der letzten Festung, die sich auf Quarnon-vier noch gehalten hatte. Die Niederlage Peter Sairs. Klein, aber stämmig, weißhaarig, alt kniete der Befreier vor dem hochgewachsenen, ernsten Kohlnar und unterschrieb die Kapitulationsurkunde. Hinter Sair, ebenfalls kniend, verfolgten seine geschlagenen Truppen die Szene und ließen sich gelbe Nummernschilder aushändigen. Hinter ihnen wiederum, symbolisch gemeint, mühten sich mit Nummern versehene Sklaven in den Feldern, den Bergwerken und den Fabriken angesichts hoch aufragender, mit goldenen Bändern versehener, schwarzer Kriegsschiffe.


  »Sieg!« Kohlnars Stimme klang rauh. »Nicht für Eron, sondern für die Menschheit. Die, die Eron herausfordern, richten ihre Herausforderung nicht an das Reich, sondern an die Größe des Menschen. Laßt dies die Antwort sein, die wir ihnen geben.


  Eron wahrt das Ziel des Menschen, sein Erbe – die durch Einheit gestärkten Sterne. Das ist Erons Mission, und Eron wird sie nicht sterben lassen, wenn auch wir und andere bei der Erfüllung unserer Aufgabe sterben müssen. Und jetzt, als Symbol des anhaltenden Strebens der Menschheit, errichten wir diese Röhre, die Eron mit der Welt verbindet, von der die ersten Raumschiffe unserer Vorfahren zu den Sternen starte-ten.«


  Die Vizepräsidenten kamen herbei und reihten sich neben ihm auf. Wendre trat rasch an seine Seite und umschlang ihn mit dem rechten Arm. Duchane und Matal standen zu seiner Rechten, Fenelon und Ronholm zur Linken. Kohlnars Hand ruhte auf einem weithin sichtbaren goldenen Schalter auf dem Rücken des Geländers. Die anderen legten ihre Hände auf die seine. Gemeinsam betätigten sie den Schaltmechanismus.


  Die Röhre. Plötzlich war sie da, ein goldenes und durchaus wirkliches Gebilde. Sie drang aus der Rückseite des schwarzen Würfels und reckte sich ostwärts, hinauf in den Himmel, hinaus ins All bis zu dem dreißig Lichtjahre entfernten Eron.


  Horns Blick folgte ihr, aufwärts und aufwärts, bis die Entfernung sie immer dünner erscheinen ließ, so dünn wie ein Faden


  


  – und schließlich war auch der Faden verschwunden. Er fragte sich, ob es wirklich nur die Perspektive war, die ihm das Dünnerwerden des ursprünglich einhundert Meter weiten Gebildes vorgaukelte. Er hatte gehört, daß sich die Röhren tatsächlich verjüngten …


  Erde und Eron, zum zweiten Mal aneinander angeschlossen, verbunden durch eine neue Nabelschnur. Ihr Zweck war es nicht, die Mutter zu nähren, die nach der schweren Geburt einer Rasse von Sternenfahrern blutleer und ausgezehrt war, sondern sie im Gegenteil der letzten, matten Anzeichen des Lebens zu berauben. Denn das Reich nährte im Mittelpunkt seines Leibes ein großes und gieriges Kind. Es war zu groß, als daß es unabhängig hätte leben können. Es mußte diese Nabelschnüre instand halten oder verhungern.


  Merkwürdig, dachte Horn, wie Stärke Schwäche erzeugt.


  Indem es stark wurde, entwickelte sich Eron zur abhängigsten Welt des Reiches.


  Wer die Röhre sah, der konnte sich dem Eindruck ihrer fremdartigen Schönheit nicht entziehen. Sein Blick glitt an dem goldenen Faden herab. Ahnungslos berührte ein Bussard die Röhrenwand mit einer seiner Schwingen und verging in einer leuchtenden Flamme.


  Hier und da entlang der Röhre funkelte es unaufhörlich, als Insekten blindlings in das mörderische Energiefeld flogen.


  Das war die Essenz der Röhre: tödliche Schönheit. Schönheit für Eron, Nahrung für das gierige Kind. Für alle anderen bedeutete sie den Tod.


  Unterhalb des Balkons waren die Gardisten plötzlich in Bewegung. Horn blickte hinab und sah die Soldaten von Deneb einen Mann abführen. Er beobachtete ihn durch das Teleskop.


  Es war Wu. Der alte Mann protestierte laut und kräftig und umklammerte verzweifelt seinen verbeulten Koffer. Lil war nirgendwo zu sehen. Die Gardisten zerrten Wu in aller Eile fort. Im Nacken hatte er einen großen, roten Karfunkel, den Horn nie zuvor bemerkt hatte.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln.


  Also war es der Dieb, den sie fingen, nicht der Mörder.


  Das Zielfernrohr wanderte zu dem Balkon zurück, wo die sechs Mächtigen von Eron, jetzt nicht mehr so dicht beisammen stehend, den begeisterten Beifall der Menge über sich ergehen ließen. Wie der Finger des Schicksals wanderte das Fadenkreuz von einem zum andern.


  Der junge, stolze Ronholm, strahlend vor Triumph.


  Der hagere, sardonische Fenelon, der nichts als Verachtung für die Menge empfand.


  Wendre Kohlnar, leuchtend, lieblich, mit schlanker, goldener Hand den Arm des Vaters haltend.


  Kohlnar, der Sterbende, blinzelte im harten Sonnenlicht, und sein Gesicht verriet, wieviel Mühe es ihn kostete, sich aufrecht zu halten.


  Der mächtige, arrogante Duchane suchte mit ruhelosen Augen die Menge nach solchen ab, die nicht oder mit ungenügender Begeisterung applaudierten.


  Matal, kurz und fett, die Augen halb zusammengekniffen, versuchte zu errechnen, wieviel vom Beifall ihm persönlich galt.


  Warum bin ich hier? Diesmal fiel die Antwort ein wenig anders aus. Weil jemand einen von diesen sechs dem Tod ausgeliefert haben will.


  Mit ihm persönlich hatte es nicht das geringste zu tun. Er war nur ein Instrument. Und plötzlich empfand er Widerwillen, Widerwillen gegenüber der Notwendigkeit, etwas zu tun, woran er kein Interesse hatte. Sich bis hier durchzukämpfen, war etwas anderes gewesen. Was ihm jetzt noch zu tun blieb, war auf widerwärtige Weise simpel.


  Aber die Notwendigkeit existierte unabhängig von seinen Empfindungen. Er hatte Geld angenommen, diesen Auftrag zu verrichten, und der Auftrag war noch nicht erledigt. Das Fadenkreuz hörte auf, sich zu bewegen. Es hielt vor dem Gesicht des sterbenden Mannes.


  Horn drehte die Kimme eine halbe Schraubenwindung höher, schätzte die Windgeschwindigkeit und spähte noch einmal durch das Teleskop. Die Pistole ruhte auf dem Mauerrest und war völlig bewegungslos. Der Generaldirektor von Eron schien nur ein paar Meter entfernt. Das Symbol des Reiches wartete auf den Henker.


  Ohne Hast drückte Horn ab. Die Pistole ruckte kaum merk-lich. Eine Sekunde lang erschien ein erstaunter Ausdruck auf Kohlnars Gesicht, dann fielen die Züge seines Gesichts in sich zusammen. Er knickte ein und stürzte auf den Balkonboden.


  


  ZUR GESCHICHTE


  


  Sternenwanderungen …


  Jene eigenartige, wunderbare Epoche nach dem Zusammen-bruch der ersten interplanetarischen Zivilisation. Der unwiderstehliche Drang, auszubrechen, der die menschliche Saat Hunderte von Lichtjahren weit über die Sterne ausstreute. Das Zeitalter des Kampfes und des Abenteuers, der Schurkerei und des Heldentums.


  Denn Helden gab es wahrlich in jenen Tagen, größer als die Wirklichkeit und weiter wachsend, je öfter ihre Geschichte erzählt wurde. Männer wie Roy Kellon wurden die Halbgötter einer neuen Mythologie.


  Als die Ära der Sternenwanderungen zu Ende ging, hatte sich der Mensch gewandelt. Die Triebwerke der ersten interstellaren Raumschiffe waren unzureichend abgesichert; das brachte seine Gene durcheinander. Die Welten, auf denen er sich nie-derließ, veränderten ihn. Und die Abgeschlossenheit von seinesgleichen trug weiterhin zur Wandlung bei. Er leitete seine Herkunft von Heroen und Halbgöttern ab.


  


  Aus solchen Anfängen hätte der Übermensch entstehen können. Aber noch waren die Veränderungen von geringem Umfang. Noch war der Mensch Mensch – selbst die drei Meter hohen Giganten von Deneb, die Erons Elite-Garde bildeten.


  Selbst die Goldenen Leute von Eron, die lebten, liebten und starben wie andere Menschen.


  Dennoch ist es unklug, die psychologische Auswirkung einer geringfügigen Änderung der Charakteristiken des Hautpig-ments zu unterschätzen.


  Wie definiert man den Übermenschen? Die Goldenen Leute wußten es …


  


  6.


  DIE FLUCHT


  Die Szene erstarrte im grellen Glanz der Nachmittagssonne.


  Die Ewigkeit schien in einen Augenblick komprimiert, unver-


  änderlich, für immer starr.


  Dann brach das Chaos los.


  Die Vizepräsidenten fuhren auseinander. Nur Wendre blieb, wo sie war. Sie kniete neben dem zusammengesunkenen Körper, der ihr Vater gewesen war. Schließlich erhob sie sich, ohne eine Spur von Angst. Ihr Blick wanderte den Rand der Ebene entlang.


  Horn hielt ihr Gesicht im Fadenkreuz. Es war eine Liebkosung. Sein Finger kam nicht in die Nähe des Abzugs.


  Die Gardisten stürmten zum Balkon hinauf. Ihre Körper bildeten einen drei Meter hohen Wall. Das letzte, was Horn sah, war Duchanes Bluthund. Er lag tot vor der schwarzen Wand des Denkmals. Das Geschoß hatte Kohlnars Körper durchdrun-gen und einen weiteren Mörder zum Tode befördert.


  Die Verstärker verkündeten die Befehle einer selbstsicheren, kraftvollen Stimme. Das war Duchane. Die Anweisungen ergingen schnell und unmißverständlich. Niemand hatte sich zu bewegen außer den Gardisten. Diese würden sich auf der Vor-derseite des Monuments um ihre Offiziere sammeln. Aufklärer-fahrzeuge, von den Schlachtschiffen ausgeschleust, glitten in den Himmel hinauf und kreisten mit irreführender Trägheit über der Hochebene. Kompanien von Gardisten bewegten sich geradlinig vom Siegesmal fort. Ihre Marschrichtung definierten einen keilförmigen Sektor, wie ein Stück einer Torte. Die Spitze war der Punkt, an dem Kohlnar den Tod gefunden hatte.


  Die Peripherie enthielt den Ort, an dem Horn sich versteckt hielt, in der Kuhle hinter dem Mauerrest.


  »Der Generaldirektor ist tot«, verkündete Duchane mit der Stimme, die er benützte, um über Freveltaten und Entheiligung zu berichten.


  Zum ersten Mal, seit er den Abzug betätigt hatte, kam Horn die Schwere seiner Tat zum Bewußtsein. Er hatte das Symbol eines Reiches zerstört. Eron konnte es sich nicht leisten, ihn entkommen zu lassen. Eron würde nicht ruhen und nicht rasten, bis es ihn gefangen und bestraft hatte. Für die Verfolgung des Attentäters würde Eron alle seine Machtmittel zur Verfügung stellen.


  Für eine Gewaltherrschaft sind psychologische Faktoren fast ebenso wichtig wie die Flotten, die sie auf die Beine stellen, oder deren geballte Feuerkraft. Eine Revolution gegen Eron wäre sicherlich vergebens. Aber laß hier einen Aufstand sich erheben und dort einen, in gezielter Folge, laß den Fluß des Handelns allmählich zum Stillstand kommen, die Söldner unruhig werden – und Eron würde zu zittern beginnen.


  Erons Herrschaft ruhte auf einem Podest der Allmacht. Keine Entfernung war zu groß für Erons Flotte, keine Beleidigung war zu gering, als daß die Herrscher von Eron sie hätten übersehen dürfen. Der Eroberer lebt vom Erobern. Sein erstes Anzeichen der Schwäche ist ein Signal für die Eroberten, sich gegen ihn zu erheben.


  


  Allmacht. Wie anders hätte das Reich eine unterdrückte Be-völkerung kontrollieren können, die an Zahl dem Goldenen Volk um ein Millionenfaches überlegen war? Aber laß die Sklavenwelten ahnen, daß das Podest einen Riß hat!


  Nicht aus Zorn, sondern aus logischen, politischen Erwägungen heraus blieb Eron keine andere Wahl, als den Attentäter zu fassen. Keine Mühe durfte zu groß sein. Und wenn er gefaßt war, dann mußte seine Bestrafung eine heilsame Wirkung entfalten, ein ausgedehntes, schmerzhaftes und vor allen Dingen öffentliches Verfahren.


  Horn fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ein Reich gegen einen einzelnen Menschen. Es war wie ein Todesurteil.


  Sein Atem ging schwer. Die Luft hatte einen süßen Beige-schmack für den Verurteilten. Die Sonne schien warm. Er schüttelte sich. Im Defätismus lag Gefahr. Noch war er am Leben. Erst mußten sie ihn fangen. Er würde es ihnen nicht zu leicht machen.


  Die Gardisten hatten beinahe schon das Heck des Schlachtschiffs erreicht, das vor seinem Versteck stand. Über ihm kreisten flügellose Bussarde. Es war Zeit, sich auf den Weg zu machen.


  Er tauchte unter den Zweigen des Maulbeerbaums hindurch in die Mündung des Tunnels. Er drehte sich noch einmal ins Licht und befestigte die Pistole wieder an dem elastischen Gurt, der sie ihm unter die Achsel zog. Nach ein paar hundert Schritten fand er die zurückgelassene Fackel, an der Wand des Durchgangs lehnend. Er setzte sie in Brand.


  Seine Schritte waren weit ausholend, aber ohne übertriebene Eile. Wenn Beine sich in ein Wettrennen mit Raumschiffen einlassen, ist Eile sinnlos. Die Verfolger würden ihre Aufmerksamkeit auf die Wüste konzentrieren, lange bevor er den unteren Ausgang des Tunnels erreichte.


  Aber wie bald würden sie den oberen Eingang finden? Er verfiel in Laufschritt, und aus dem Laufschritt begann er zu rennen. Plötzlich empfand er Panik.


  Über Rampen hinab in endlose Schwärze. Die Flamme der Fackel tanzte und sprang und konnte doch der Finsternis über eine Reichweite von ein paar Metern hinaus nichts anhaben.


  Der Tunnel führte zu steil abwärts. Er endete in einer schwarzen Pfütze. Er hatte sich verlaufen! Mit schreckgeweiteten Augen starrte er auf die finstere Wasserfläche. Dann rief er sich zur Ordnung. Sein Atem ging weniger hastig, und der Verstand wurde klarer. Irgendwo weiter oben hatte er die falsche Abzweigung genommen.


  Er kehrte zurück und versuchte, die Position des richtigen Korridors in Gedanken zu rekonstruieren. Wo er hätte sein sollen, türmte sich Geröll. Er stürzte sich darauf und räumte es mit den Händen beiseite, die Felsstücke hinter sich werfend.


  Die Fackel fiel und ging aus. In der Dunkelheit arbeitete er weiter.


  Schließlich fühlte er einen Luftzug gegen das schweißbedeckte Gesicht. Die Mauer aus Geröll war durchbrochen. Er kroch ein paar Meter weit durch einen Wirrwarr aus Felsbrok-ken, dann hatte er wieder Raum genug, sich aufzurichten und zu rennen. In einer Hand hielt er das nutzlose, teergetränkte Stück Holz der Fackel.


  Später wußte er nicht mehr, was ihn gewarnt hatte. Ein fernes Klingen oder das plötzlich veränderte Echo seiner Schritte. Er hielt an und entzündete die Fackel von neuem. Der Rand des Spalts lag unmittelbar vor ihm. Er ging die letzten paar Schritte und fühlte seine Beine zittern. Er setzte einen Fuß auf den metallenen Träger und hielt inne. Er erinnerte sich an Wu, wie er ins Wanken geriet und gestürzt war …


  Vor ein paar Stunden hatte er die schmale Brücke ohne Mühe überquert. Was hielt ihn jetzt davon ab? Er, der Gejagte, kannte die Antwort. Heute morgen hatte er von Angst nichts gewußt.


  Jetzt jedoch empfand er sie deutlich, und jede seiner Überlegungen und Reaktionen wurde davon beeinflußt. Sein Herz schlug mit rasender Schnelle. Sein Atem ging in hastigen, ruckartigen Zügen. Die Hände zitterten.


  Aber hinter ihm war der sichere Tod, und vor ihm lag wenigstens Ungewißheit. Er schob sich langsam auf den Träger, sorgfältig, und dachte an die Tiefe des Falls, den er tun würde, wenn er daneben trat. Der Gedanke machte ihn schwindlig. Er schwankte und legte den letzten Meter mit einem linkischen Sprung zurück.


  Von da an rannte er – immer weiter, immer bergab. Und schließlich sah er das Licht, schwach zuerst, aber immer heller werdend. Es versprach ihm Wiederauferstehung aus der Finsternis des Todes. Er warf die Fackel beiseite und stürmte darauf zu.


  Unter der Mündung des Tunnels hielt er an, hoch über dem kleinen, grünen Tal. Der Anblick beruhigte ihn. Die Panik war verschwunden – so vollständig, daß er kaum noch verstand, wie sie ihm jemals hatte zu schaffen machen können. Das Tal lag mehr als zur Hälfte im Schatten. Bald würde die Dunkelheit es vollends umschließen. Bei Anbruch der Nacht mußte er draußen in der Wüste sein. Die Nacht war einst sein Feind gewesen, jetzt bot sie ihm Deckung.


  Bis es soweit war, hatte er Zeit auszuruhen. Er hatte Hunger.


  Er brauchte Nahrung. Anstrengungen sondergleichen standen ihm bevor. Wenn er den Verfolgern entkommen war, mußte dieser Körper ihn über die endlose Wüste tragen. Er kletterte vorsichtig die ungewisse Geröllhalde hinab. Er zwängte sich durch das Gebüsch, bis er den Bach erreichte. Dort verfertigte er Schlingen aus Kriechpflanzen, Zweigen und gekrümmten Ästen. Manchmal blickte er zu dem allmählich dunkler werdenden Himmel empor, aber von dort drohte ihm keine Gefahr.


  Bis jetzt hatte der Gegner diese Oase noch nicht entdeckt.


  Mit einem Büschel Laub entfernte er die Gerüche des Menschen aus der Umgebung der Schlingen, die er ausgelegt hatte.


  Dann schritt er im Bett des eisigen Baches stromaufwärts, bis er an einen Weiher kam, der sich vor einem umgestürzten Baumstamm und angeschwemmtem Blattwerk aufgestaut hatte.


  Er trank ausgiebig und füllte sein halbleere Flasche. Dann riß er sich die durchnäßten Stiefel von den Füßen und die zerlumpten Kleider vom Leib und tauchte ins kalte Wasser. Es biß in die Narben und Schrammen, die er auf dem Rücken und auf der Brust trug, und trotz fest zusammengebissener Kiefer fing er an, hilflos mit den Zähnen zu klappern. Aber er hielt sich in Bewegung, und alsbald durchströmte ihn eine wohlige Wärme.


  Immer wieder tauchte er bis über die Haarspitzen in die eisige Flüssigkeit, und als er schließlich an Land kletterte und sich mit dem zerrissenen Hemd trockenrieb, fühlte er sich wie neugeboren.


  Er strich mit der Hand über den Bart und zog ein langes Ta-schenmesser hervor. Er schärfte es an einem rundgeschliffenen Stein und begann, auf den wirren Haarwuchs einzuhacken. Er brauchte fast eine Viertelstunde, aber danach war sein Gesicht einigermaßen glatt. Es war außerdem bleich an den Stellen, an denen es der Bart vor dem Sonnenlicht geschützt hatte.


  Die Wärme, die ihn durchströmte, gab ihm Selbstbewußtsein und Zuversicht zurück. Er war jung und stark und vor allen Dingen – noch immer am Leben. Er hatte getan, wofür er bezahlt worden war und was niemand sonst hätte tun können.


  Er war nicht besonders stolz darauf, einen Mann aus dem Hinterhalt erschossen zu haben. Aber Kohlnar war alles andere als unschuldig gewesen. An seinen Händen klebte viel Blut.


  Sollte Eron nur kommen! Er würde überleben.


  Das waren die Gedanken, die ihn bewegten, als er die zerlumpten und zum Teil feuchten Kleidungsstücke wieder anleg-te. Er ging, um die Schlingen zu inspizieren. Sie waren leer, allesamt. Die Sonne war untergegangen, die Dämmerung schwand. Er würde sich mit leerem Magen in die Wüste hin-auswagen müssen.


  Er schritt den Bach entlang, bis er zu einem winzigen Rinnsal wurde und am Fuß des Loches, das durch die Felswand führte, vollends im Boden verschwand. Er kroch auf allen vieren durch den Tunnel und fühlte sich irritiert von dem ständigen Heulen, das von irgendwoher an sein Gehör drang. Vorsichtig schob er den Busch am anderen Ende beiseite und kroch hinaus. Das Heulen war hier noch deutlicher. Es kam von den Schiffen, die sich im Nachthimmel über der Wüste bewegten.


  Lichtflecke huschten durch die Dunkelheit. Sie waren annä-


  hernd quadratisch und verwandelten die Oberfläche der Wüste in ein Schachbrett, einander abwechselnde Vierecke aus Hell und Dunkel. Horn warf sich in die Deckung der Felswand, unmittelbar neben dem Busch, als der Lichtkegel eines Scheinwerfers über ihn hinweghuschte. Eine Sekunde später hörte er das Heulen des Triebwerks dicht über sich, und der Lichtkegel glitt in die rote Wüste hinaus.


  Während Horn die hin und her huschenden Lichtflecke beobachtete, erkannte er, daß sie einem bestimmten Muster folgten. Die Schiffe bewegten sich nach dem Sektorprinzip. Hunderte von ihnen ließen ihre Leuchtquadrate über den Sand gleiten. Ein zusätzlicher Faktor waren freilich die Fahrzeuge, die nicht in das Prinzip eingeordnet waren, sondern wahllos in die Wüste abflogen, ihre Scheinwerfer an-und wieder abschal-teten und keinen festen Kurs einhielten. Es gab keinen einzigen Punkt in der Wüste, von dem man mit Sicherheit sagen konnte, ob er im nächsten Augenblick hell oder dunkel sein würde.


  Dennoch gab es ein Muster, und es würde Horn helfen, und es war gleichzeitig ein Kommentar über die Methoden eines Sternenreiches. Herrschaft über die Massen ist Herrschaft nach Regeln und Vorschriften. Gehorsam und Fügsamkeit sind die hervorstechenden Tugenden; Initiative wird öfter bestraft als belohnt. Es gibt festliegende Bestimmungen für eine Suche, und niemand kann dafür bestraft werden, daß er lieber den Vorschriften als den Eindrücken seiner eigenen Sinnesorgane folgt.


  


  Horn lag in der Deckung eines Busches und folgte dem Schachbrettmuster mit den Augen bis dorthin, wo es in der Ferne verschwand. Die Quadrate waren ständig in Bewegung.


  Er konnte sich vorstellen, was mit ihm geschehen würde, wenn er auf eine der erleuchteten Flächen geriet. Ein paar Sekunden lang konnte er der Helligkeit entkommen, indem er im Zick-zack rannte. Aber bald würden andere Schiffe herbeikommen und einen endlosen Teppich als Licht über der Wüste ausbrei-ten. Und dieser Teppich bedeutete den Tod.


  Er maß die Zeit, die das Fahrzeug in seiner Nähe brauchte, um eines seiner Suchmanöver durchzuführen. Als eines der wahllos kreuzenden Schiffe quer über das Muster strich, sprang er los. Er hetzte von einem dunklen Quadrat zum nächsten, zählte die Sekunden, sprang wieder, wechselte den Kurs. Hell und dunkel, hell und dunkel, und das Ganze in ständiger Bewegung. Weiter rechts, weiter links. Spring, spring!


  Er hatte sich in der Geschwindigkeit des Fahrzeugs verrechnet. Als es zu einem neuen Abschnitt des Suchmusters ansetz-te, hatte er gerade noch Zeit, die Grenze des nächsten dunklen Quadrats hinter sich zu bringen. Er lag im Staub und versuchte, zu erkennen, wie das neue Muster aussah.


  Als er drei Reihen von Suchschiffen hinter sich gelassen hatte, wurde er allmählich mutlos. Das Schachbrett glitt vor ihm über die Wüste, so weit sein Auge reichte. Es war endlos. Das Heulen der Triebwerke über ihm war allgegenwärtig und zerrte an seinen Nerven.


  Und dann, plötzlich, hörte er das Kläffen. Eine Gruppe berittener Jäger bewegte sich durch einen der wandernden Lichtkegel. Die Jäger bewegten sich im Kreis, hin und zurück, und warteten auf den Gejagten, falls er schlau genug war, den Lichtern zu entkommen.


  Eine Kette von Bluthunden, rings um den Suchbereich des wandernden Schachbrettmusters verteilt. So hätte Horn die Suche geplant. Die Hunde mit den auf gesessenen Jägern hatten ebenfalls ihre eigenen Sektoren. Wenn sie müde wurden, ließ man sie durch frische Reiter und frische Hunde ablösen, und selbst wenn er sich zwischen ihnen hindurchschlich, würden die Hunde alsbald seine Witterung aufnehmen und ihm folgen. Wie lange konnte er ihnen zu Fuß entkommen? Und jenseits dieser Kette – was kam dann? Eine weitere Kette, und noch eine?


  Die Nacht über der Wüste war kalt, aber Horn troff der Schweiß vom Körper. Seine Lage war hoffnungslos. Ein einzelner Mann hat keine Aussicht, den Suchtruppen eines ganzen Reiches zu entkommen. Nicht hier in der Wüste, wo es keine Deckung gab. Das Tageslicht würde noch gnadenloser sein als die kreisenden Scheinwerfer. Sobald der Tag anbrach, war er so gut wie tot.


  Er begriff plötzlich, was er zu tun hatte. Ein Heuhaufen war kein Versteck für eine Nadel. Das beste Versteck war ein Haufen anderer Nadeln. Der beste Platz, ein Sandkorn zu verstecken, ist am Strand. Ein Mensch kann nur unter anderen Menschen Deckung suchen. Horn wußte, wohin er sich zu wenden hatte.


  Er drehte sich um – und in diesem Augenblick traf ihn der grelle Lichtkegel des Scheinwerfers.


  Er huschte vorbei. Horn sprang – weg von den Felsen, hinaus in die Wüste. Er stolperte und rollte in einer dichten Staubwolke die Wand eines ausgetrockneten Bachbetts hinab. Er kam auf die Füße, rannte weiter, aber diesmal in die entgegen-gesetzte Richtung, auf die Mesa zu. Das Heulen wurde lauter, als die Geräusche weiterer Schiffstriebwerke auf ihn eindran-gen. Lichter glitten von allen Seiten auf ihn zu. Horn rannte dicht an der Wand des Bachbetts entlang. In der Ferne begannen die Hunde zu kläffen. Er legte Tempo zu und hatte das Gefühl, die Lunge müsse jeden Augenblick bersten.


  Die Lichter wischten an ihm vorbei und vereinigten sich zu einem grell erleuchteten Quadrat ein Stück weit hinter ihm.


  Das Quadrat glitt ruhelos über den Untergrund, hierhin und dorthin, fand nichts als Wüste und hin und wieder einen der Reiter auf einem dickkehligen Bluthund. Schließlich trennten sich die Scheinwerfer der Schiffe wieder, das eine Quadrat wurde zu mehreren, kleineren, die rastlos über die Wüste wanderten. Das Bachbett wurde stetig flacher, und schließlich eilte Horn wieder über die ebene Sandfläche dahin.


  Er duckte sich und schlug Haken. Die Ereignisse folgten zu schnell aufeinander, als daß er sich auf etwas anderes als seinen Instinkt hätte verlassen können. Er sprang von einem dunklen Quadrat zum nächsten, und entweder leitete der Instinkt ihn den richtigen Weg, oder er hatte einfach eine Menge Glück – auf jeden Fall war er plötzlich wieder am Fuß des Tafelfelsens.


  Nach rechts oder nach links? Er wählte rechts – ganz einfach, weil er eine Wahl zu treffen hatte. War sie falsch, dann war sie gleichzeitig seine letzte. Er kroch an der Felswand entlang und erstarrte zu einem formlosen Bündel, wenn eines der Lichter sich ihm näherte, in der Hoffnung, wie ein herabgestürztes Felsstück auszusehen. Eine lange Zeit bewegte er sich robbend und kriechend, während das Kläffen der Hunde lauter wurde, so daß er am liebsten aufgesprungen und davongerannt wäre.


  Damit hätte er sich preisgegeben. Er fürchtete, die falsche Richtung eingeschlagen zu haben; aber plötzlich fühlte er einen harten Stein unter sich, der ihm die Knie aufschabte, und zur Linken berührte seine Hand etwas, das stach und raschelte. Er kroch an dem Busch vorbei und in das Loch hinein, aus dem er


  – kaum zu glauben – erst vor einer Stunde zum Vorschein gekommen war.


  Das Tal war, wie zuvor, ein Ort des Friedens – um so kostbarer, weil er nicht von Dauer sein konnte. Die Hunde würden seine Spur finden. Daß sie im Kreis verlief, mochte sie ein wenig verwirren. Aber ihre Herren würden bald erkennen, daß er von der Mesa in die Wüste hinaus und wieder zurück gerannt war, und das Loch hinter dem Busch finden, ganz einfach weil der Busch die einzige Versteckmöglichkeit entlang des gesamten Kreises war.


  Er kroch ein paar Meter weit am Rand des schmalen Wasser-laufs dahin, weil dort die Büsche weniger dicht standen als anderswo. Dann verließen ihn die Kräfte. Er fiel, rollte sich auf den Rücken und blieb liegen. Unendliche Müdigkeit hielt ihn in ihrem Bann. Gejagt und gehetzt, hatte er das Ende so gut wie erreicht. Die lange Reise war fast vorüber.


  In seinen Gedanken war jener verdunkelte Raum auf Quarnon-vier der Anfang gewesen, und der Schuß hätte das Ende sein sollen. Aber das Geschoß, das Kohlnars Leben um nicht mehr als ein paar Tage verkürzte, war ein Ende nur für den Generaldirektor. Für Horn führte die Angelegenheit noch ein paar Schritte weiter, bis zur unvermeidbaren Konsequenz, seinem Tod. Er wußte jetzt, daß auch die andere Hälfte seiner Überlegung falsch war. Der dunkle Raum auf Quarnon-vier stellte nicht den Anfang dar.


  All die kleinen Ereignisse, deren Summe den Inhalt eines Menschenlebens ausmacht, hatten ihn dazu konditioniert, die Entscheidung zu treffen, die ihn schließlich über dreihundert Lichtjahre hinweg nach Terra und in den Tod führte. Die Welt des Siebengestirns hatte ihn geboren und geformt.


  In der Sternengruppe war der Individualismus oberstes Gebot. Es gab zuviel zu tun, als daß die Menschen sich mit Gesetzen hätten herumschlagen mögen: sie wurden befolgt oder übersehen, wie es dem Individuum behagte. Das Leben war ein Kampf. Der Mensch fuhr um so besser, je mehr er für sich dabei herausschlagen konnte.


  Horn hatte frühzeitig gelernt, für sich selbst zu sorgen. Der erste Quarnon-Krieg hatte ihn zur Waise gemacht, und die Regierung war nicht daran interessiert, sich um ihn zu kümmern. Er nahm dem Schicksal keine der beiden Entwicklungen übel. So war das Leben: je früher ein Mensch das begriff, desto gewappneter war er.


  


  Alles, was er besaß, hatte er im Kampf erworben. Er wurde stark und kräftig und lernte schnell. Mit großem Geschick beschaffte er sich, was er haben wollte, und in ihm wuchs die Überzeugung, daß er alles und jedes haben könne, wenn nur sein Verlangen danach stark genug war. Er war nur sich selbst verantwortlich. Vor allen Dingen durfte er sich nicht um andere kümmern. Fürsorge empfinden, heißt, den Schild zu senken; Nächstenliebe macht verletzbar.


  Horn blickte zu den Sternen empor, die über dem Laubwerk glitzerten. Er hatte geglaubt, Menschen seien wie Sterne –


  Individuen, durch schwarze Abgründe voneinander getrennt.


  Aber jetzt sah er sie als Bestandteile eines Netzwerks aus Nerven und Lebensfasern. Niemand existiert nur in sich selbst, keine Tat steht für sich allein. Die schwarzen Raumschiffe, die sich vor Jahren auf die Sternengruppe gestürzt hatten, waren eine der Ursachen des Schusses, der Kohlnar getötet hatte.


  Ist es überall so? fragte sich Horn.


  Er drehte sich um, kam auf die Knie und kroch weiter. Wo-möglich hatte er all die Jahre hindurch unrecht gehabt, und der Mensch lebte doch nicht nur für sich selbst. Er war nicht mit seinen Eltern umgekommen, und so hatte ein Mann den Tod gefunden. Die Wirkungen waren weitreichend und unvorhersehbar.


  Etwas Weiches, Baumelndes strich ihm gegen das Gesicht.


  Er griff danach. Es war ein Hase, noch warm, der sich in einer seiner Schlingen gefangen hatte.


  Es war ein gutes Omen. Ein Hase war gestorben, und aus seinem Tod würde er Kraft gewinnen. Und die Kraft wollte er einsetzen, um sein Leben zu bewahren.


  Er erinnerte sich dessen, was ihm draußen in der Wüste durch den Sinn gegangen war. Ein Versteck. Das einzige brauchbare Versteck. Als er den Hasen aus der Schlinge nahm und ihm das Fell abzuziehen begann, entwickelte sein Verstand einen Plan.


  


  ZUR GESCHICHTE


  


  Kulturen sind keine Lebewesen …


  Und doch gibt es viel Ähnlichkeit. Ein Lebewesen ist ein Verband gemeinsam funktionierender Zellen; eine Kultur ist ein Verband gemeinsam funktionierender Individuen. Wie die Zellen sind die Individuen in ihren Funktionen spezialisiert. Sie prakti-zieren Arbeitsteilung, und manchmal wird die Spezialisierung vererblich. Zu anderen Malen wächst sie wild und unkontrolliert und kann zur Gefahr für den gesamten Organismus werden.


  Wie ein Lebewesen brauchte Eron Blut, Nerven und Nahrung. Eron selbst war das Herz, das Gehirn und der Magen.


  Die mächtigste aller Röhren senkte sich in den flammenden, unglaublich heißen Kern des Stern Kanopus, des größten aller Energieerzeuger. Sie transportierte Energie. Energie unterhielt die tödlich gefährlichen Wandungen der anderen Röhren, und durch diese Wandungen floß sie zu Verteilerstationen an den Enden der Röhren. Energie – das Blut des Reiches.


  Die Röhren waren die Nervenstränge. Durch sie rasten Daten, Informationen, Nachrichten und überbrückten Lichtjahre in wenigen Stunden.


  Durch die Röhren bewegten sich mit derselben Geschwindigkeit gigantische Raumschiffe: Frachter, Kreuzer, Passagierschiffe. Ladeplattformen schoben sie in die Schleusen hinein, schwere Türen schlossen sich hinter ihnen, die Luft wurde abgesaugt. Schotte fuhren vor ihnen auf, und sie stürzten in die Dunkelheit, bis sie das eingeschnürte Mittelstück der Röhre passiert hatten; dann begannen sie zu bremsen. Nur die goldenen Bänder, die die Schiffsleiber gürteten, schützten sie vor dem tödlichen Kontakt mit der unsichtbaren Wandung der Röhre. Die Nahrung des Reiches.


  Die Analogie ließe sich weiterspinnen. Aber Analogien bluten nicht auf dem Operationstisch. Eron war zugleich weniger und mehr als ein Lebewesen …


  


  7.


  DIE FINSTERE STRASSE


  Unermüdliche Scheinwerfer spielten über die marmorne Flä-


  che, rissen hier eine Gestalt, die rasch den Blick von der blen-denden Helligkeit wandte, für den Bruchteil einer Sekunde aus der Finsternis und kletterten dort über die Trümmerhaufen am Rand der Ebene. Mitunter begegneten zwei Lichtkegel einander und kreuzten sich wie glühende Schwerter.


  Die wabernden, prismatischen Farben der Säule, die den Hauptbestandteil des Siegesmals bildete, und der goldene Schimmer der Röhre schufen eine Zone der Helligkeit im Zentrum der Hochebene. Aber zu den Rändern hin war es dunkel. Gardisten standen in der Finsternis wie geduldige Schatten, der Morgendämmerung harrend, die ihnen Ruhe bringen würde.


  Unter den Gardisten bewegte sich eine schemenhafte Gestalt, nicht so hochgewachsen wie die Wachtposten, in Kapuze und einen Umhang gehüllt, der ihren Umriß bucklig erscheinen ließ. Sie huschte von einem Posten zum anderen, verhielt einen Augenblick und huschte weiter.


  Die Ruinen von Sunport, unter dem marmornen Überzug versiegelt, waren still. Überall sonst herrschte Geschäftigkeit, erhoben sich Geräusche; aber hier waren nur das Schweigen, die Schatten und das gelegentliche Huschen eines Scheinwerfers. Die Tausende, die der Einweihung beigewohnt hatten, waren verschwunden – untersucht, durchgelassen und entweder durch die neue Röhre oder die ältere Station auf Kallisto nach Hause verschifft. Von der ursprünglichen Zahl der Schlachtschiffe stand nur noch die Hälfte entlang des Randes der Ebene. Außer ihnen gab es nur ein einziges weiteres Raumfahrzeug, einen kleinen Aufklärer, der sich in den Schatten eines der Schlachtschiffe duckte.


  Aus der Wüste erhoben sich Staubwolken, die von berittenen Jägern und niedrig fliegenden Suchschiffen aufgewirbelt wurden. Aber hier war es still. Der Mörder war für den Augenblick entkommen; aber weit würde ihn seine Flucht nicht führen.


  Sicherlich würde er hierher nie zurückkehren.


  »Wache!«


  Der Schatten nahm Haltung an, als die schemenhafte Gestalt neben ihm auftauchte. Die Stimme war die einer Frau, volltö-


  nend und sanft.


  »Ja?«


  »Was hast du gesehen?«


  »Andere Wachen.«


  Sie wollte weitergehen, aber als ihr Blick auf das schattenhafte Gesicht fiel, hielt sie an. Es war zu dunkel, als daß man Gesichtszüge hätte erkennen können. Der Wachtposten sah nur eine undeutlich, bleiche Fläche unter der überhängenden Kapuze. Er nahm einen vagen Duft wahr, und unwillkürlich begann sein Herz, schneller zu schlagen. Nie zuvor war er einer der Goldenen Frauen so nahe gewesen.


  Er stand stramm und reglos und starrte geradeaus.


  »Denkst du vielleicht, der Mörder kehrt hierher zurück?«


  fragte die Frau.


  »Gardisten werden nicht dafür bezahlt zu denken.«


  »Ich bitte dich zu denken.« Ihre Stimme wurde nachdenklich.


  »Sie lachten, als ich sagte, er würde zurückkehren. Sie sagten, sie würden ihn draußen in der Wüste fassen.« Von neuem wandte sie sich an den Posten. »Was meinst du? Kommt er zurück?«


  »Ich würde es tun, wenn ich er wäre.«


  Abermals musterte sie neugierig, aber erfolglos das Gesicht des Postens. »Dein Akzent ist eigenartig. Woher kommst du?«


  »Von den Plejaden.«


  »Du tratest in die Garde ein, als der Krieg vorüber war?«


  »Ja.«


  »Also kennst du diese Gegend nicht.«


  


  »Ein wenig.«


  »Woher könnte der Mörder gekommen sein?«


  »Aus der Wüste.«


  »Aber es waren Jagdgesellschaften draußen, die die ganze Gegend durchschwärmten. Und es gibt dort keine Nahrung und so gut wie kein Wasser.«


  »Ein kräftiger Mann brächte es fertig. Ein kluger Mann könn-te sich durchschlagen.«


  »Aber wie wäre er hier herauf gekommen? Und auf welchem Weg floh er?«


  »Hinter dem Schlachtschiff dort steht ein Baum, und hinter dem Baum beginnt ein Tunnel, der durch den Berg bis zur Wüste hinabführt. Das war sein Her-und sein Hinweg.«


  »Das weißt du alles? Warum hast du nichts davon gesagt?«


  »Wem? Den Grund habe ich bereits genannt.«


  »Gardisten werden nicht dafür bezahlt zu denken?« Sie schwieg einen Augenblick. »Vielleicht hast du recht. Du empfindest keine Sympathie für Eron, oder?«


  »Sollte ich?«


  »Warum tratest du in die Garde ein, wenn dir nichts daran lag, Eron zu dienen?«


  »Hatte ich eine andere Wahl?«


  »Eron zahlt deinen Sold, kleidet dich, gibt dir zu essen. Welche Gegenleistung bietest du Eron?«


  »Was Eron von mir und jedermann sonst verlangt: Gehorsam.«


  »Du meinst also, wir, die Goldenen Leute, seien harte Herren?«


  »Herren mögen gut oder böse sein. Eron bleibt immer gleich.


  Es ist nicht Freundlichkeit, die Eron stark macht. Eron ist fett, während der Rest des Reiches hungert.«


  »Warum erhebt es sich dann nicht?«


  »Womit? Fäuste gegen Schlachtschiffe? Nein. Eron ist sicher, solange es das Geheimnis der Röhre besitzt.«


  


  Die Frau schwieg geraume Zeit. Der Wachtposten stand stramm, aber sein Atem ging rasch.


  »Warum kehrt der Mörder hierher zurück?« fragte sie schließlich.


  »Wohin sonst sollte er sich wenden? Die Wüste ist reiner Selbstmord, und in den Bergen wird es ihm bald nicht besser gehen. Seine einzige Chance ist, hierher zurückzukehren und ein Schiff zu stehlen. Sobald er sich unter die Menschen gemischt hat, wird ihn niemand mehr finden können.«


  »Ich habe das Gefühl, du empfindest Sympathie für ihn.«


  »Er ist ein Mensch wie andere. Ein wenig verwirrt vielleicht; aber er hat nichts anderes getan, als wofür wir Gardisten bezahlt werden.«


  »Wenigstens bist du aufrichtig«, sagte die Frau. »Ich will deine Nummer nicht wissen, sonst müßte ich dich wegen Verrats anzeigen, und du hast mir geholfen. Ich danke dir.«


  Sie wandte sich ab. Sie beide hörten ein ersticktes Stöhnen.


  Die Frau wirbelte herum und fand sich plötzlich in der Umarmung des Wachtpostens, der ihr die Schultern zusammen-quetschte. Eine kräftige Hand legte sich ihr über den Mund. Sie wand sich und versuchte, dem schmerzenden Griff zu entkommen.


  Horn schalt sich einen Narren, als er die unerwartete Kraft der Frau zu spüren bekam. Ihr Körper war überraschend stark und jugendlich. Ihr Muskeln zuckten rebellisch unter seinem Griff.


  Nur noch ein paar Minuten, und er hätte zu dem Aufklärerschiff hinübereilen können; aber die Frau war des Weges gekommen, als er eben erst mit dem Ankleiden fertig war. Es hätte nichts ausgemacht, wenn er nicht schwach und gesprä-


  chig geworden wäre. Diese beiden Untugenden hatten ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht.


  Er hätte den nachlässigen Gardisten töten können, den Narren, der verdächtigen Schatten den Rücken zuwandte. Aber im letzten Augenblick hatte er es sich anders überlegt. Hier war ein Mann wie er, womöglich hatte auch er keine andere Wahl gehabt, als in die Garde einzutreten. Warum sollte er sterben?


  Er war nicht sein Feind. Horn hatte ihn am Leben gelassen –


  damit er im entscheidenden Augenblick ein ersticktes Stöhnen von sich geben konnte. Und dann hatte er die Frau mit närri-schem Geschwätz aufgehalten, anstatt sie gehen zu lassen.


  Warum? Horn nahm sich vor, seiner Intuition zu vertrauen.


  Die Frau kämpfte wie eine Wildkatze. Sie wand sich und trat.


  Aber plötzlich hielt sie inne. Ihr Körper wurde steif.


  »Ganz richtig«, flüsterte Horn. »Ich – der Attentäter.«


  Einer der wandernden Lichtflecke kam nahe. Horn zerrte die Frau zurück in den Schatten. Der diffuse Rand des Flecks streifte über sie hinweg. Die Kapuze war herabgefallen und enthüllte eine dichte, lockige Fülle rotgoldenen Haares und die sanfte Rundung einer goldenen Wange. Einen Augenblick lang entspannte sich Horns Griff, und in dieser Sekunde wäre sie ihm fast entkommen.


  In seinen Armen hielt er Wendre Kohlnar, die Vizepräsidentin für Kommunikation, Tochter des Mannes, den er getötet hatte.


  Seine Muskeln spannten sich gerade noch zur rechten Zeit.


  »Ich habe nicht die Absicht, dich zu töten«, flüsterte er. »Aber ich tue es trotzdem, wenn du mich dazu zwingst. Es liegt alles an dir. In ein paar Sekunden lasse ich dich los. Bewege dich nicht, bis ich es dir sage. Kein Geräusch, kein Hilferuf. Sobald du zu tief Atem holst, schieße ich dich ins Genick. Die Pistole ist auf geringe Mündungsgeschwindigkeit eingestellt, sie gibt keinen Laut von sich. Klar?«


  Sie nickte. Horn ließ die Arme sinken. Sie atmete tief ein.


  Augenblicklich stach ihr die Mündung der Waffe gegen den Hals.


  »Vorsicht!« zischte Horn.


  »Ich konnte die ganze Zeit über nicht Luft holen«, sagte sie und fügte bitter hinzu: »Du verdammter Mörder.«


  »Ich habe einen Mann getötet«, sagte Horn. »Wieviele Milliarden Tote gehen auf deines Vaters Konto? Und nicht nur Männer. Frauen und Kinder ebenfalls.«


  »Du weißt also …«, begann sie und wollte sich umdrehen.


  »Sieh nach vorne!« fuhr Horn sie an. »Ja, ich weiß, wer du bist.«


  »Das war etwas anderes«, sagte Wendre.


  »Es ist immer was anderes.«


  »Aber warum?« fragte sie. Ihre Stimme klang ratlos. »Er war ohnehin am Sterben.«


  Horn reagierte nicht, weil er die Antwort nicht kannte. Er hatte sich die Frage selbst gestellt. Warum? Wer war es, der Kohlnar tot sehen wollte? Wer hatte Horn dafür bezahlt, ihn umzubringen? Und warum war es ihm wichtig, daß Kohlnar nicht eines natürlichen Todes starb?


  Denn wichtig war es ohne Zweifel. Jemand hatte sich eine Menge Mühe gemacht, ein Heidengeld ausgegeben und sein Leben riskiert, um dieses Unternehmen in Gang zu bringen. Es mußte wichtig sein. Im Augenblick konnte er sich indes darum nicht kümmern. Es ging jetzt nur noch um eine sichere Flucht und die Rettung seines eigenen Lebens.


  »Wir gehen auf den Aufklärer zu«, sagte er mit Bedacht. »Du voran, ich hinterher. Steig die Stufen hinauf. Befiehl der Mannschaft, das Schiff zu verlassen. Eine falsche Bewegung, und du stirbst.«


  »In Ordnung«, sagte sie.


  »Also dann los«, befahl Horn.


  Sie schritt vor ihm her über die marmorne Fläche. Es war nicht weit bis zu dem kleinen Raumschiff, vielleicht zweihundert Meter, aber die Helligkeit des Denkmals wurde um so intensiver, je mehr sie sich ihm näherten. Wendre bewegte sich ein wenig zögernd und steif, aber Horn nahm an, es würde niemand auffallen. Wer würde es wagen, einen der Vizepräsidenten von Eron anzuhalten? Horn schritt hinter ihr, die re-spektvolle Distanz von zwei Schritten einhaltend, ein wenig zur Linken. Ein Beobachter würde scharfer Augen bedürfen, um in der Dunkelheit die Pistole zu sehen, die er in der Höhe des rechten Oberschenkels hielt.


  Die Hälfte der Strecke lag bereits hinter ihnen. Niemand kümmerte sich um sie, niemand schöpfte Verdacht. Die Ebene streckte sich schweigend unter dem Nachthimmel. Nichts rührte sich außer den kreisenden Lichtkegeln der Scheinwerfer.


  Ihre Schritte verursachten klickende Geräusche auf dem harten Untergrund.


  Die steile Treppe, die zum dunklen Einstieg des Aufklärers führte, war nur noch ein paar Meter entfernt.


  »Langsam«, flüsterte Horn.


  Gehorsam verlangsamte Wendre ihren Gang.


  Plötzlich empfand er mit schmerzender Deutlichkeit die Aura der drohenden Gefahr. Am liebsten wäre er mit weiten Sprüngen die Stufen hinaufgehetzt, die zur Freiheit, zur Sicherheit führten. Er biß die Zähne zusammen und brachte die vibrieren-den Nerven zur Ruhe. Natürlich gab es Gefahr. Je weiter er vordrang, desto gefährlicher wurde die Lage. Er sah, wie Wendres Schultern sich strafften.


  »Ich möchte dich nicht töten«, sagte er.


  Die Schultern sanken herab. Wendre ging die Stufen hinauf.


  Gefahr! Ganz nahe, irgendwo in der Dunkelheit! Horns Augen durchsuchten die Finsternis, während sein Gesicht den maskenhaft starren Ausdruck beibehielt. Aber er sah nichts.


  Er ging hinter Wendre, beobachtete ihre Gestalt und beschleunigte die Schritte ein wenig, um den Abstand zu verrin-gern. Er durfte nicht mehr als einen halben Meter hinter ihr sein, wenn sie das Schiff betraten.


  Gefahr! Bewegung im Schatten des kleinen Raumschiffs!


  Horn sah einen matten, undeutlichen Schimmer und gab Wendre einen kraftvollen Stoß nach vorne.


  


  Das Geschoß pfiff zwischen ihnen hindurch, traf die Hülle des Schiffs und schrillte davon.


  »Wachen!« schrie Wendre. »Der Mörder! Wa…«


  Das Knallen des zuschlagenden Schottes schnitt ihre Worte ab. Horn war der Weg versperrt. Wendre hatte ihn hereinge-legt. Aber mit dem Schuß hatte sie nichts zu tun.


  Horn warf sich herum. Bevor der zweite Schuß fiel, feuerte seine eigene Pistole. Er hörte den dumpfen Aufschlag des Treffers, ein Stöhnen und das Rascheln von Kleidungsstücken.


  Männer kamen gerannt. Schreie gellten. Die Scheinwerfer zögerten einen Augenblick, dann begannen sie, sich auf die Szene zu konzentrieren. Horn sprang die Stufen hinab. Er verlor keine Sekunde. Er lief zum Zentrum der Ebene, auf das leuchtende Monument zu.


  Hastende Schritte kamen hinter ihm her, kamen näher.


  »Dort!« schrie Horn. »Dort ist er!«


  Er rannte, so schnell er konnte, und hielt die Pistole vor sich.


  Die Schritte blieben in seiner Nähe, aber kein einziger Schuß wurde abgefeuert. Sie rannten über die Fläche, die die schimmernde Fläche mit einem wirren Muster bunter Farben übergoß.


  »Dort läuft er!« rief jemand.


  Aus dem fernen Hintergrund hörte man undeutlich die Quietschen eines sich öffnenden Luks. Die Stimme einer Frau klang auf, aber ihre Worte waren unverständlich.


  Du bist schnell, Wendre, dachte Horn. Aber nicht schnell genug.


  Ein Jäger muß wissen, wonach er jagt. Die Gardisten wußten es nicht. Niemand wußte, wie er aussah, nicht einmal Wendre.


  Sie hatte gesehen, daß er die Uniform eines Gardisten trug; aber sie war die einzige. Solange die Jagd andauerte, solange die Wachen nicht gemustert, inspiziert, befragt und durchsucht wurden, konnten sie ihn nicht finden. Bis dahin würde er sich aus dem Staub gemacht haben müssen, in die Trümmerberge, weit hinaus.


  Die Männer, die hinter ihm und jetzt Seite an Seite mit ihm rannten, blickten voraus und hielten nach einem Mörder Ausschau. Mörder, Mörder. Das Wort pochte in Horns Verstand.


  Was ist ein Mörder? Wie sieht er aus? Wie kann man ihn von anderen Menschen unterscheiden?


  Das Geschoß, das so dicht an ihm vorbeigepfiffen war, als er auf der Treppe stand, gab ihm zu denken. Dicht, aber dennoch zu weit. Einen halben Meter vor ihm. Lächerliche Idee, daß ein Gardist ein so schlechter Schütze sein könne. Die Kugel war dort vorübergezischt, wo sich eine Zehntelsekunde zuvor Wendre befunden hatte – wo sie noch gewesen wäre, hätte er sie nicht vorwärts gestoßen. Wendre? War das Geschoß für sie bestimmt gewesen?


  Gab es außer ihm noch andere Mörder auf diesem Plateau?


  Er fand sich plötzlich vor der riesigen Fläche des Würfels, auf dem noch das Bild von der Niederlage der Sternengruppe prangte. Der Balkon war verschwunden. Er fragte sich, was er hier verloren hatte und warum er nicht mit den übrigen Wachen in Richtung der fernen Schutthügel rannte, und dann kam ihm die Einsicht. Er würde es nicht schaffen. Noch eine Hetzjagd würde er nicht überleben. Es fehlte ihm an Kraft. Wiederum hatte sein Instinkt die Entscheidung rascher getroffen als der logische Verstand.


  Hier war der Weg, den er einschlagen mußte. Der einzig mögliche. Gefährlich, vielleicht sogar tödlich – aber kein anderer bot ihm eine sicherere Gelegenheit zu entkommen. Er versuchte, sich an die Röhrenstation zu erinnern, die er auf Quarnon-vier inspiziert hatte, die Station, die sich außerhalb der Hauptstadt erhob wie ein Monument der Nutzlosigkeit.


  Irgendwo im Innern der Sternengruppe hatte es eine Gegensta-tion gegeben, und beide waren bis in die letzte Einzelheit identisch mit den Stationen, die Eron verwendete. Nur waren sie niemals in Tätigkeit getreten, hatten statt dessen jahrelang als verstaubte Mausoleen dagestanden.


  Die tastende Hand glitt über die schwarze, glatte Wand. In der Nähe der Würfelkante fand Horn eine Fuge, die senkrecht in die Höhe führte – höher, als er reichen konnte. Am unteren Ende knickte sie ein paar Zentimeter über dem Boden rechtwinklig ab, führte einen Meter weit seitwärts und stieg dann wieder in die Höhe. Ein Rechteck. Der Eingang.


  Horn drückte mit den Schultern. Die Tür schwang nach innen. Horn glitt in einen matt erleuchteten Raum und sah zu, wie der drei Meter hohe Eingang sich hinter ihm wieder schloß. Er war allein. Einen Augenblick lang fühlte er sich sicher; aber dann kamen die Fragen. Wo waren die Techniker?


  Draußen, um bei der Suche zu helfen? Oder vielleicht noch gar nicht eingezogen? Womöglich war die Röhre noch nicht einsatzbereit. Panik überfiel ihn bei diesem Gedanken.


  Sie wich, als er den Raum einer Inspektion unterzog. Er erinnerte sich jetzt: es war ein Speisesaal. Auf den Tischen weit im Hintergrund standen Schüsseln und Teller mit Essensresten.


  Durch einen gewölbten Gang kam er in eine geräumige Kammer, an deren Wänden Schränke und Kojen standen. Vier Türen führten von hier aus weiter. Die erste ging in die Kontrollzentrale, die zweite in den Kommunikationsraum, die dritte …


  Eine Scheibe war in die Wand eingelassen. Horn legte die Handfläche darauf, und die Tür glitt beiseite. Er trat in eine riesige, mit einer Kuppel bedeckte Halle von atemberaubenden, sinnverwirrenden Dimensionen. Die Höhe bis zum Zenit der Kuppel betrug neunhundert Meter, und die Weite nicht viel weniger als das. Etwas abseits vom Zentrum reckte sich von einem Untergestell aus massivem N-Stahl ein gigantisches Kanonenrohr in die Höhe, die Schleuse, die alle einfahrenden und aus der Röhre kommenden Fahrzeuge passieren mußten.


  Hoch droben drang das Rohr durch eine Öffnung, das seinen eigenen Durchmesser von gut einhundert Metern an Weite noch um etliches übertraf, und vereinigte sich dort mit dem goldenen Schimmer der energetischen Röhre. Der Boden zitterte ein wenig, als sei die gewaltige Anordnung in dauernder Bewegung.


  Das mußte sie sein, wurde Horn klar. Sie hatte der Bewegung von Eron zu folgen.


  Am unteren Ende des Rohres befand sich eine gelenkig gela-gerte Plattform. Die Raumschiffe wurden auf rollenden Untersätzen, die sich entlang der tief eingegrabenen Schienenspuren bewegten, in diese Halle gebracht. Die Plattform wurde herabgelassen, um sie aufzunehmen, schräg aufzurichten und durch das Hauptschott der rohrförmigen Schleuse zu manövrieren.


  Horn lief auf das Untergestell zu und turnte die Leiter hinauf, die an einen der mächtigen N-Stahl-Träger geschweißt war.


  Zweihundert Meter über dem Boden gelangte er auf einen kleinen Absatz, von dem eine Treppe in einem Winkel von dreißig Grad zum Schleusenschott emporführte. Am oberen Ende der Treppe war eine Tür mit dem scheibenförmigen Öffnungsmechanismus. Er zögerte einen Atemzug lang, dann legte er die Hand darauf.


  Jenseits lag eine kleine Kammer. An den Wänden hingen Raumanzüge. Personenschleuse, dachte Horn. Er schloß die Tür hinter sich und suchte sich eine Montur aus, die etwa von der Größe war, wie er sie in der Garde getragen hatte. Durch lange Übung mit jedem Handgriff vertraut, legte er sie an.


  Er zog den Plastikhelm über den Kopf und verhakte ihn. Er schob die Hände in die schweren Handschuhe und fühlte, wie sie sich klickend mit den metallenen Manschetten verbanden.


  Meßgeräte lieferten ihre Anzeigen im vorderen Sektor der Helmscheibe. Luftvorrat: 12 Stunden. Wasser: 1 Liter. Nahrung: 2 Notrationen. Verschlüsse: Luftdicht. Er fuhr mit der Hand über die Brustplatte. Die Anzeigen erloschen. Mit schweren Schritten bewegte er sich auf eine Tür in der gegenüberliegenden Wand zu. Sie glitt beiseite und öffnete den Blick in ein winziges, würfelförmiges Gemach, das durch eine einzige Lumineszenzplatte in der Decke beleuchtet wurde. Er berührte die Scheibe neben der gegenüberliegenden Tür, aber die Tür rührte sich nicht. Statt dessen schloß sich der Eingang. Einen Augenblick lang empfand er Hilflosigkeit und fühlte, wie ihm der Schweiß übers Gesicht lief. Dann geriet die Tür in Bewegung und glitt beiseite. Er befand sich im Innern des gigantischen Rohres, einen halben Kilometer lang, einhundert Meter im Durchmesser.


  Er rannte die steil aufwärts führende, glatte Wandung des Rohrs entlang nach oben, auf das riesige Schott zu, das den Abschluß der Schleuse bildete. Er war außer Atem, als er dort ankam. In Augenhöhe, unmittelbar zur Rechten der Naht, an der die beiden Schotthälften aufeinandertrafen, befand sich abermals ein scheibenförmiger Öffnungsmechanismus. Dieser leuchtete rot, und die Aufschrift über ihm besagte: GEFAHR –


  NUR FÜR NOTFÄLLE.


  Er stählte sich mit einem tiefen Atemzug. Jenseits des Schottes lag die Röhre, und die Röhre führte nach Eron, fort von der Erde und der Gefahr. War Eron besser für ihn als die Erde?


  Auf jeden Fall. Die Erde bedeutete den sicheren Tod. Auf Eron hatte er wenigstens eine winzige Überlebenschance. Wenn es ihm gelang, sich unter die quirlenden, brodelnden Menschen-massen zu mischen, konnte er untertauchen. Sie würden ihn niemals finden.


  Er stand an der Mündung des dunklen, konturlosen Röhren-innern. Gedanken, die ihm nicht zum ersten Mal durch den Kopf gingen, beschäftigten ihn. Er erinnerte sich an den Bussard, der in einer glänzenden Flamme vergangen war, als er die Röhrenwand berührte. Der Kontakt mit der Röhre war tödlich.


  Würde er die Reise in einem Raumanzug überstehen?


  Langsam, zögernd hob er die Hand in Richtung der roten Scheibe, schob den Metallhandschuh darüber …


  Er fiel. Er stürzte in den endlosen Abgrund, auf Eron zu –


  dreißig Lichtjahre entfernt.


  


  ZUR GESCHICHTE


  


  Eron …


  Verbitterter Sproß einer nachlässigen Mutter. Zur Welt gebracht und vergessen.


  Eron. Des Menschen größte Herausforderung und gleichzeitig sein höchster Triumph.


  Außer Haß hattest du nichts zu bieten, Eron; aber davon gabst du freizügig. Du machtest den Menschen frieren, als er deine dünne Lufthülle komprimierte, um sie atembar zu machen. Du quältest ihn, während er erfolglos nach nützlichen Mineralien und fruchtbarem Boden suchte. Du verändertest ihn, machtest ihn so hart und verbittert, wie du selbst bist.


  Es überrascht nicht, daß er sich von dir in die endlose Weite des Alls hinauswandte. Handel – Raub. Es war nur ein geringer Unterschied zwischen beiden.


  Die Sage behauptet, Roy Kellon habe dich gefunden; aber die Sage ist eine Hure. Warum sollte er ausgerechnet dich ausge-wählt haben? Jeder andere Planet wäre lieblicher, angenehmer, freundlicher gewesen. Und du bist dreißig Lichtjahre von der Erde entfernt, eine Reise, die ein ganzes Menschenleben erfor-derte.


  Eron. Wo bist du jetzt? Der Mensch hat dich mehr verändert als du ihn. Er verbarg dich unter einer Haut aus Metall und machte dich zum Zentrum eines gewaltigen Sternenreichs. Und du sitzt da, zahm, gehorsam, und hältst es mit goldenen Fäden zusammen.


  Eron. Du bist der Mittelpunkt. Alle Wege führen zu dir …


  


  8.


  CHAOS


  Nichts. Nirgendwo. Lichtlos, lautlos, gewichtlos. Nichts zu hören, nichts zu sehen. Formlos und unwirklich. Das Universum war finster, tot, verschwunden. Die Welt war zu Ende.


  Keine Sterne, keine Wärme, kein Leben. Die Nacht hatte ge-siegt und das Licht für immer vertrieben. Der Tod triumphierte.


  Die große Uhr der Schöpfung war abgelaufen.


  Und doch: ein einziges Bewußtsein befand sich noch in der endlosen, gestaltlosen Weite des Nichts. Ein Leben existierte noch in der Unendlichkeit des Todes. Ein Sinn funktionierte noch in einer Umgebung, in der es nichts mehr wahrzunehmen gab; ein Verstand dachte noch, obwohl die Zeit der Gedanken längst vorüber war.


  Horn schrie lautlos, ohne sich zu bewegen. Er war ein körperloses Nichts, eingeschlossen in die undurchdringliche Kap-sel seines Bewußtseins. Kein Atemzug bewegte die Lungen.


  Kein Schlag pochte im Herzen. Kein Muskel rührte sich. Er war nur noch Bewußtsein, hoffnungslos einsam.


  Bewußtsein. Ein Verstand zum Denken. Ich denke, also bin ich. Ein Kreiselschluß? Auf einem einzigen Faktum kann der Mensch ein Universum aufbauen. Die Wirklichkeit beginnt mit mir. Ich bin! Ich bin das Universum und der Schöpfer!


  Gut dann: erschaffe, Schöpfer! Alles außer dir ist zerstört, verschwunden. Nichts außer dir lebt mehr. Es gibt keine Gedanken, keine Erinnerungen außer den deinen.


  Der Sturz aus dem Irgendwo. Irgendwo – ein Ort der Schwerkraft und solider Materie. Die Erde. Horn erschuf die Erde mit grünen Ebenen und grauen Bergen, Flüssen, Seen, Meeren, blauem Himmel, weißen Wolken und Sonnenschein.


  Er bevölkerte sie mit Tieren und Menschen. Seine Schöpfung erfüllte ihn mit Sehnsucht. Aber die Erde lag hinter ihm. Er stürzte von ihr weg.


  


  Der Sturz ins Irgendwo. Irgendwo – ein Ort der Schwerkraft und solider Materie. Eron. Horn erschuf Eron, stahlumhüllt, kalt, die Nabe eines riesigen Rades, dessen Speichen durch das All zu den Sternen reichten. Unter der eisgrauen Metallhülle höhlte er den Planeten aus, baute Tausende von Tunnels und bevölkerte sie mit Maulwurfsmenschen, die blind durch die Tunnelgänge eilten. Eron lag vor ihm. Er stürzte darauf zu.


  Der Sturz durchs Irgendwo. Durch eine der goldenen Speichen: die Röhre. Horn erschuf die Röhre, von außen ein Gebilde aus golden schimmernder Energie; drinnen schwarzes Nichts, eine leere, zeitlose Öde, in der der Raum zusammenge-staucht wurde, so daß sich Distanzen von Lichtjahren in Stunden überbrücken ließen. Die Bevölkerung der Röhre: ein Mann, er selbst. Er stürzte durch sie.


  Die Erinnerung kehrte zurück, und mit ihr schwand das Dräuen des Wahnsinns. Er befahl seinem Verstand, etwas zu fühlen. Nach einer halben Ewigkeit brach er das Experiment ab. Entweder war sein Verstand von der Umwelt isoliert, oder es gab nichts zu fühlen.


  Womöglich war dies der Tod. Er analysierte diesen Gedanken ohne Erregung, warf ihn jedoch schließlich beiseite. Er brachte nichts ein. Entweder war er richtig, dann ließ sich an seiner Lage nichts mehr ändern. Oder er war falsch und würde sich, wenn akzeptiert, zur selbsterfüllenden Prophezeiung entwickeln.


  Es hing alles mit der Röhre zusammen. Zweimal zuvor hatte er eine Röhre passiert: auf der Fahrt von Quarnon-vier nach Eron, und dann von Eron nach Kallisto. Beide Male hatte er das Bewußtsein verloren. Gas, hatte er beim ersten Mal gedacht. Beim zweiten Mal hatte er den Atem angehalten, während er festgeschnallt auf seiner Koje lag. Die Ohnmacht hatte sich trotzdem über ihn gesenkt. Natürlich konnte sie auch andere Ursachen haben.


  Er hatte vermutet, es handle sich um eine Vorsichtsmaßnahme, so daß niemand einen Hinweis auf die Beschaffenheit der Röhre erhalten könne. Jetzt war er seiner Sache nicht mehr so sicher. Vielleicht diente die induzierte Ohnmacht der Verhinde-rung des Wahnsinns. Er ließ sich nicht so leicht aus dem seeli-schen Gleichgewicht bringen, und doch hatte er vorhin am Rand des irreversiblen Irrsinns gestanden.


  Seine Gedanken kehrten zu dem ursprünglichen Problem zu-rück. Er befand sich in der Röhre und stürzte von der Erde nach Eron. Die Auswirkungen waren wie folgt: kein Licht, kein Laut … Besser noch: keine Bewegung. Besser noch: keine Energie. Bruttoeffekt: keine Empfindung.


  Er zwang sich zu der Überzeugung, daß andere Dinge außer ihm existierten. Nur diese Überzeugung bewahrte ihn vor dem Wahnsinn. Er hatte nicht die Absicht, die Universum-Schöpfer-Illusion von neuem zu strapazieren. Immerhin müßte es Möglichkeiten geben, die Korrektheit seiner Überzeugung zu prü-


  fen. Aber wie kann ein körperloser Verstand einen Test durchführen? Der Verstand hat drei Funktionen: Erinnerung, Analyse, Synthese. Erinnerung …


  Ein Mann, angetan mit einer grauen Uniform, sieht auf seine Uhr: »Ich dachte, diese Fahrten dauerten drei Stunden; bis jetzt ist nicht eine einzige Minute vergangen.«


  Analyse …


  1) Eron lügt; die Fahrt ist zeitverlustfrei.


  2) Der Mann täuscht sich; seine Uhr steht.


  Synthese:


  Wenn 1) richtig ist, dann laufen die Gedanken, die ich soeben denke, ohne Zeitverlust ab. Ist es möglich, daß diese Fahrt, die mir unendlich lang erscheint, in Wirklichkeit unendlich kurz ist? Gewiß, die Zeit ist die Erfindung des Menschen, und innerhalb der Röhre existiert sie womöglich auf eine Art und Weise, die wir nicht verstehen. Aber ich empfinde den Ablauf der Zeit, wie lang oder kurz er auch sein mag. Außerdem impliziert das Konzept des zeitverlustfreien Transports die Möglichkeit, daß ein Gegenstand gleichzeitig an zwei verschiedenen Orten existiert. Urteil: unwahrscheinlich.


  Wenn 2) richtig ist, dann hört alle Bewegung innerhalb der Röhre auf. Das schließt ein: Licht, Schall, alle Erscheinungs-formen der Energie, Atmung, Puls, alle interne Aktivität, auch die Tätigkeit der Nerven. Wie kann ich dann denken? Ist der Intellekt körperlos? Urteil: etwas wahrscheinlicher.


  Seine Gedanken wanderten weiter – bis zur Wandung der Röhre. Er hatte fast schon vergessen, daß sie gefährlich war; jetzt fiel es ihm wieder ein. Er durfte die Wand nicht berühren.


  Die Funktion der goldenen Bänder, die die Hüllen der Raumschiffe umschlangen, war, den Kontakt mit der Wand zu verhindern. Er aber hatte keine goldenen Bänder, keine Möglichkeit, die Berührung zu vermeiden. Er würde nicht einmal wissen, wann er sich der Wandung näherte. Vielleicht trieb er jetzt schon langsam, unmerkbar auf sie zu.


  Er brachte die wirbelnden Gedanken unter Kontrolle und vermied die Panik. Es ergab keinen Sinn, sich wegen der Wand den Kopf zu zerbrechen. Wenn er sie berührte, war alles vorbei. Es gab nichts, was er dagegen hätte unternehmen können.


  Er erinnerte sich, wie die Röhre immer dünner zu werden schien. Er hatte einst eine Zeichnung gesehen. Die Röhre verjüngte sich. Sie sah aus wie ein Glasrohr, das in der Mitte erhitzt und dann auseinandergezogen worden war. War die Einschnürung weit genug, um ihn passieren zu lassen? Die Schiffe waren weitaus größer, und sie passierten ohne Mühe.


  Aber das mochte von den goldenen Ringen bewirkt werden.


  Wenn er an die eingeschnürte Stelle kam …


  Er mußte sich mit etwas beschäftigen. Fatalismus und Untä-


  tigkeit mochten unter den gegebenen Umständen natürlich erschienen, aber für die Psyche konnten sie katastrophale Folgen haben.


  Er konzentrierte sich auf einen Plan. Er plante, was er auf Eron tun würde, wenn er dort ankam. Die Röhre beförderte ihn in eine der Stationskuppeln an den Polen des Planeten, eine Kuppel, von der viele Dutzende von Röhren ausgingen. Die Kuppeln nahmen an der Eigenrotation Erons nicht teil, die Röhren wären sonst bald wie Spaghetti verwurstelt gewesen.


  Sie schwammen auf einem flachen Ozean aus Quecksilber. Sie bewegten sich der Drehung des Planeten entgegen. Mit anderen Worten: sie standen relativ zum Weltraum still, während Eron sich unter ihnen hinwegdrehte.


  Raumschiffe gelangten durch Luftschleusen ins Innere einer Kuppel. Sie suchten die ihnen zugewiesene Schwebeplattform auf und ließen sich von ihr in die Tiefe tragen, Ebene um Ebene, bis sie ihre Zielebene erreicht hatten. Die Frachter gingen ganz bis nach unten, nahe dem unfruchtbaren Felskern des Planeten. Die Kriegsschiffe glitten bis zur Ebene der Mannschaftsunterkünfte hinab. Die Passagierschiffe, fast nur von Mitgliedern des Goldenen Volkes benutzt, blieben in der Nähe der Oberfläche.


  Aber Schiffe waren für ihn ohne Wert. Selbst wenn es ihm gelänge, eines zu stehlen und ins All hinaus zu starten, hätte er nicht gewußt, wohin er sich wenden sollte. Der nächste Planet war, bei konventioneller Fortbewegung, Jahre entfernt. Er wäre bald wieder eingefangen worden.


  Es mußte einen Weg geben, von der Kuppel nach Eron selbst zu gelangen. Konnte er in seinem Raumanzug über die metallene Haut des Planeten wandern und nach einem Eingang suchen? Nein, das war kein gangbarer Weg. Selbst wenn er von der stationären Kuppel auf die rotierende Oberfläche hinaus-springen konnte, ohne dabei Schaden zu erleiden, wäre er draußen auf hoffnungslose Weise exponiert. Die Stahlhaut bot keine Deckung.


  Es mußte eine direkte Verbindung geben. Natürlich nicht an der Peripherie der Kuppel, wenn auch die Geschwindigkeit des Kuppelrands relativ zur Oberfläche bestimmt nicht sehr groß war. Angenommen, die Kuppel hatte einen Durchmesser von fünfzig Kilometern und Eron rotierte mit derselben Winkelge-schwindigkeit wie die Erde, dann wäre die Geschwindigkeit der relativen Bewegung etwa sieben Kilometer pro Stunde.


  Trotzdem würde man, wie bei einem alten Paternoster-Aufzug, immer darauf warten müssen, bis zwei Öffnungen einander überlappten. Ein solches Konzept konnte man auf Eron nicht für gut befunden haben.


  Je näher man dem Pol kam, desto geringer wurde andererseits die Lineargeschwindigkeit, und unmittelbar am Pol sank sie schließlich auf null. Wen es überhaupt einen Zugang nach Eron gab, dann mußte er sich dort befinden. Horn plante, wie er nach Eron gelangen und was er tun würde, sobald er dort angekommen war. Er ging so weit ins Detail, wie es ihm seine Kenntnisse der Gegebenheiten auf Eron erlaubten, und verbrauchte geraume Zeit damit.


  Aber die Maus des Wahnsinns hörte niemals auf, an den Rändern seines Bewußtseins zu knabbern. Jedesmal, wenn seine Gedanken eine Pause machten, meldeten sich wispernd die quälenden Fragen von neuem.


  Wie lange sind drei Stunden? Wie weit noch bis Eron? Wie langsam verrinnt die Zeit?


  Er beschäftigte sich mit der Erinnerung. Dreihundert Lichtjahre weit war er gereist, um einen Tyrannen zu töten. Von dort, wo er sich befand, gab es nur einen Weg zur Erde, und der führte über Eron. Er hatte sich die allgemeine Amnestie zunutze gemacht und war in die Garde eingetreten. Einem kurzen Grundtraining auf Quarnon-vier, bei der er die drakoni-sche Disziplin kennenlernte, die barbarische Söldner der Truppe auferlegten, folgte die Reise nach Eron. Dort übergab man ihn der formenden Obhut der Instruktoren der Garde.


  Alle Rekruten überlebten; die Offiziere nannten sie »das glückliche Regiment«. Aber Horn konnte nicht darauf hoffen, daß das Schicksal ihm sozusagen per Blitzstrahl eine Marsch-order zur Erde verschaffen würde. Er brachte es fertig, dem Stab des Hauptquartiers zugewiesen zu werden. Als Stapel von Marschbefehlen auf seinem Schreibtisch landeten, durchsuchte er sie, fand einen für die Erde und fälschte ihn mit viel Geschick, so daß er auf seine eigene Kompanie lautete. Einen Tag später war er auf Kallisto, dem Satelliten eines gigantischen Planeten in einem Sternsystem, dem auch die Erde angehörte.


  Die Fahrt von Kallisto zur Erde war wesentlich zeitrauben-der. Als er ankam, verbrachte er ein paar Tage mit der Suche nach einer Möglichkeit, von seinem Schiff zu entkommen.


  Eines Nachts stand er Posten an der Peripherie des Hafens Nr.


  3, dessen mächtiges Unitron-Geschütz zwecks Neuverspulung demontiert worden war. Er entkam, nachdem er seinen Begleiter niedergeschlagen und gebunden hatte.


  Eine Woche verbrachte er damit, den Häschern zu entkommen und den hohen, unter Spannung stehenden Zaun aus N-Stahl zu erreichen, der die Nahrungsmittelplantagen des Ostens von der großen amerikanischen Wüste trennte. Er wurde ständig patrouilliert und reichte zu tief in die Erde hinab, als daß er sich innerhalb der Zeit, die ihm noch zur Verfügung stand, unter ihm hätte hindurchtunneln können. Er hatte sich den Zugang schließlich durch eines der Tore erkämpft und zwei von vier Wärtern tot hinter sich zurückgelassen, weil einer von ihnen zu wachsam gewesen war.


  Er bewegte sich durch die Wüste, voller Selbstvertrauen, und nahm sich, was er brauchte. Das Pferd des Nomaden, das Leben des Halbverdursteten. Das Leben des Pferdes war keinen Heller mehr wert, ebenso wenig wie das des Nomaden, als er sich unbemerkt bis in sein Lager schlich. Wenn er sich von Horn derart überraschen ließ, würde er den Jägern niemals entkommen. Der Verdurstete war ohnehin schon dreiviertel tot gewesen. Warum sollten zwei Männer sterben, wenn einer ausreichte?


  Horns Gedanken wanderten zu dem entsetzten Chinesen, dem unglaublich alten Wu, wie er auf dem schwankenden Träger wankte, vor Angst kreischend … Horn hatte die Metallschiene nicht wirklich hin und her drehen wollen, aber ohne eine entsprechende Drohung hätte er niemals erfahren, was es mit Wu und Lil auf sich hatte. Wie sich inzwischen herausgestellt hatte, machte es für ihn keinen Unterschied; aber damals hatte er das nicht wissen können.


  Er fragte sich, ob der Tod die beiden seltsamen Geschöpfe inzwischen eingeholt hatte. Der Tod oder die Gefangenschaft, aber von den beiden war der Tod das wahrscheinlichere Schicksal.


  Mit einem Anflug von Scham erinnerte sich Horn an seine panikartige Flucht, nachdem er Kohlnar erschossen hatte. Er dachte an das Tal, die zum Schachbrett verwandelte Wüste und an den Mann, der sich nur auf den finsteren Quadraten bewegte. Er erinnerte sich an die Verzweiflung, die Rückkehr zum Tal und an den Hasen. Die Stärke, die er aus der Nahrung bezog, hatte ihn hierher gebracht, zum dritten Mal durch den dunklen Tunnel des Berges und sodann in diesen noch finstere-ren Tunnel.


  Seine Erinnerung wandte sich Wendre Kohlnar zu. Er hatte sie in den Armen gehalten. Sie hatte sich mit erstaunlicher Kraft gegen ihn gewehrt, und der heiße Hauch ihres Atems war ihm über die Hand gefahren. Der Gedanke an ihre Schönheit, ihren Mut und die Art, wie sie sprach, hätte um ein Haar sein Herz wieder zum Schlagen gebracht …


  Wie lange sind drei Stunden? Wie weit noch bis Eron?


  Es war närrisch, Wendre in seinen Gedanken mit sich herum-zutragen, die Erbin des Reiches, aber es war besser, als den Verstand zu verlieren. Es war besser, als dem Drängen des Wahnsinns zu erliegen; denn er hatte eine Ahnung, daß er einen gut funktionierenden Verstand brauchen würde, sobald er das Ende der Röhre erreichte.


  Das Geschoß war dort vorübergezischt, wo Wendre sich eben noch befunden hatte. Es war für sie bestimmt gewesen, das wußte er jetzt. Wer hatte sie töten wollen? Und wer hatte ihn angestellt, Kohlnar umzubringen?


  All das lag hinter ihm. Vor ihm wartete Eron. Gewiß doch konnte es nicht mehr lange dauern. Er versuchte von neuem zu sehen. Überall war undurchdringliches Dunkel – nur in einer Richtung nicht. Der Verstand mühte sich. War es Licht? War es Illusion?


  Ein Fleck von der Größe einer Münze leuchtete hell. Die Umrisse eines Rohres erschienen dahinter. Das Bild kam näher und wurde deutlicher, das Bild einer Röhrenschleuse. War dies eine Art parapsychischer Wahrnehmung oder eine Halluzination, das erste Symptom des Wahnsinns? Es war unmöglich, sich Gewißheit zu verschaffen.


  Das Wachstum des hellen Fleckes wurde langsamer, zu langsam. Wenn der Fleck etwas Wirkliches war, dann hätte er die Entfernung auf zwanzig Meter geschätzt. Fünfzehn … dreizehn


  … zwölf … elf …


  War es denkbar, daß er das Schott nicht erreichen würde?


  Waren all diese Eindrücke wirklich, aber es war ihm irgendwie verwehrt, das Ziel zu erreichen? Vielleicht weil er ohne jegliche Anfangsgeschwindigkeit in die Röhre eingefahren war?


  Konnte es sein, daß er zehn Meter vor dem Ziel anhielt?


  Zehn … zehn … zehn … elf …


  Er mußte sich verhalten, als ob die Szene wirklich wäre, nicht die Projektion eines Verstands am Rand der Hysterie.


  Aber was sollte er tun? Er war handlungsunfähig. Er konnte sich nicht bewegen.


  Zwölf … dreizehn …


  Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, daß ein Objekt dreißig Lichtjahre weit durch eine Röhre fällt, ohne jemals deren Wand zu berühren? Null. Bedeutungslos. Und doch – wenn das, was er sah, die Wirklichkeit war, dann mußte es eine Kraft geben, die ihn die ganze Zeit über im Mittelpunkt des Röhrenquer-schnitts gehalten hatte. Der Intellekt? Besaß er die Fähigkeit, in diesem seltsam verzerrten Raum auf physische Weise wirksam zu werden? Versuch’s doch! Du hast nichts mehr zu verlieren –


  außer deinem gesunden Verstand.


  Horn drückte. Es gab kein anderes Wort dafür. Die Schwerkraft umfing ihn und riß ihn zu Boden. Licht blendete ihn.


  Sinneswahrnehmungen aller Art fluteten durch sein Bewußtsein.


  Er stieß den angehaltenen Atem aus. Es hörte sich an wie ein Seufzer, der in einem Schluchzen endete. Er hatte es geschafft.


  Er war auf Eron, und Eron erschien ihm wie ein alter Freund.


  Aber das war nichts als Maske. Es wäre Selbstmord gewesen, dies zu übersehen.


  


  ZUR GESCHICHTE


  


  Träumer, Erbauer …


  Wie die Ameise baut der Mensch Städte. Ungleich der Ameise baut er wie bewußt. Weil sie bequem und ökonomisch sind, nicht etwa, weil er unbedingt in der Stadt leben müßte oder sich des Stadtlebens erfreute. Im Gegenteil, er haßte es. Und doch fuhr er fort zu bauen. Der Städtebau konnte, nachdem er einmal begonnen hatte, nicht mehr angehalten werden.


  Alle Entwicklungen streben dem Ultimaten zu; aber es ist die Natur des Ultimaten, daß es niemals erreicht werden kann.


  Wenn Eron nicht die Verkörperung des Ultimaten war, dann lag es nur an dieser Definition. Eron war der Traum des städte-bauenden Menschen.


  Man verfolge die Spur zurück: Das Paris und das London der Antike, das alte New York, das alte Denver, die mächtige Stadt Sunport. Aber sie alle lagen bereits in Trümmern, als Eron begann.


  Eron, die Stadt. Eine Welt überzogen mit einer metallenen Haut, die kalt im Abglanz der fernen Sonne schimmerte. Eine Welt, eine Stadt. Als Erons Macht infolge der Röhre wuchs, begannen die Goldenen Leute, zu bauen und in die Tiefe vorzustoßen. Sie brauchten Raum, immer mehr Raum. Lagerhäuser und Handelszentren, Schulen und Kasernen, Wohnungen aller Arten, vom Mietquartier bis zum Palast, Amüsierstätten und Fabriken, Restaurants und Gemeinschaftsküchen, Steuer-zentralen und Kraftwerke …


  Eron war das Zentrum eines Sternenreichs, in politischer, wirtschaftlicher und gesellschaftlicher Hinsicht. Jede interstellare Ladung, jede Nachricht und der größte Teil der vom Reich verbrauchten Energie wurden durch Eron geschleust. Eron wuchs automatisch. Solange alle goldenen Röhren auf Eron endeten, würde das Wachstum niemals aufhören.


  Eron, die Megalopolis …


  


  9.


  IM SPINNENNETZ


  Horn raffte sich auf. Es kostete ihn Mühe, als befände sich ein Teil seiner selbst noch auf der Erde und er müßte es durch die lange Röhre, die Gefahr, die Finsternis und die Angst hindurch aufspulen.


  Wenn das Unabhängigkeit ist, dachte er, dann habe ich eine Zeitlang genug davon.


  Sein Verstand funktionierte wieder normal, sammelte Informationen, wog sie und handelte auf der Basis des so gewonne-nen Wissens. Horn kam auf die Beine. Das mächtige Schott hatte sich hinter ihm geschlossen. Er musterte den scheibenförmigen, roten Notschalter und schauderte. So rasch er konnte, marschierte er den langen, schimmernden Kanonenlauf hinab.


  Die Tür zur Personenschleuse befand sich in derselben Position, die er in Erinnerung hatte. Sie öffnete sich bereitwillig.


  


  Die Tür schloß sich hinter ihm, und eine kurze Weile später tat sich auf der anderen Seite der Ausgang auf. An den Wänden der kleinen Kammer hingen Raumanzüge. Die Röhrenstationen waren untereinander identisch, nach straffen Spezifikationen hergestellt. Diese sah genauso aus wie die auf der Erde. Im Augenblick hatte er keine Möglichkeit, festzustellen, ob er nicht unversehens wieder zur Erde zurückgekehrt war.


  Die Zuversicht hielt ihn aufrecht. Die Zuversicht in Eron und seine Produkte. Die Röhren waren Erons Größe, und was Eron baute, das funktionierte.


  Trotzdem, dachte Horn, wäre es ironisch, wenn er sich wieder auf der Erde befände. Er hätte irgendein Zeichen machen sollen. Es fiel ihm ein: er hatte eines gemacht! Er hatte einen Raumanzug weggenommen. Ringsum an den Wänden sah er nirgendwo einen leeren Hänger. Er war auf Eron.


  Bevor er die Montur ablegte, strich er mit der Hand über die Brustplatte und ließ die Anzeigen auf der Helmscheibe auf-leuchten. Luftvorrat: 12 Stunden. Wasser: 1 Liter. Nahrung: 2


  …


  Nichts hatte sich geändert. Er hatte im Innern der Röhre keine Luft verbraucht, was ein Beweis seiner Vermutung zu sein schien, daß in der Röhre alle physische Aktivität aufhörte. Jetzt jedoch wäre es eine gute Idee, einen Schluck zu trinken und einen Bissen zu essen. Er führte sich das Trinkröhrchen in den Mund und saugte einen halben Liter abgestandenen Wassers.


  Er ließ das Röhrchen los und schloß den Mund um den Provi-antauswurf. Eine Pille fiel ihm in den Mund. Er ließ sie langsam auf der Zunge zergehen und genoß den fleischähnlichen Geschmack. Danach trank er den Rest des Wassers. Er begann, den Raumanzug abzustreifen …


  Die Kammer zitterte.


  Horn hielt inne, dem Raumanzug schon halb entstiegen, und horchte auf die Erschütterungen. Sie konnten nur eines bedeuten: ein Raumschiff schob sich, wenige Meter von ihm entfernt, durch die große Schleuse. Ein Schiff von der Erde so dicht hinter ihm, das hieß Verfolgung.


  Er legte die Montur vollends ab und musterte die lange Reihe der Raumanzüge an der Wand, alle grau, schlaff, unansehnlich


  – wie enthauptete Ungeheuer. Er griff in die Halsöffnung eines Anzugs und drückte den Auswurf. Eine Pille sprang ihm in die Hand. Als er den Ausgang erreichte, hatte er ihrer fünf. Er schob sie in eine Tasche seines Uniformhemds.


  Er öffnete die Tür und eilte über die steilen Treppen hinab.


  Sie zitterten unter seinen Schritten. Er war Hunderte von Metern vom Boden der Halle entfernt. Er hielt sich am Geländer fest und blickte rückwärts. Ein Raumschiff kam aus dem Kanonenrohr und glitt Heck voran in die wartende Ladeplattform.


  Es war ein kleines Schiff, ein Aufklärer.


  Horn raste bis zu dem Absatz hinab, an dem die Leiter begann. Das gesamte Untergestell vibrierte, als die Plattform das Schiff zum Boden hinabbeförderte. Als sie anhielt, machte Horn sich an den Abstieg. Er verließ sich hauptsächlich auf das rhythmische Arbeiten der Arme; seine Füße berührten die Sprossen kaum. Ein Blick auf das gelandete Schiff belehrte ihn, daß er es nicht mehr überholen konnte. Das rollende Ge-fährt kam bereits herangeglitten und schickte sich an, den Aufklärer, der sich inzwischen in horizontaler Position befand, aufzunehmen.


  Horn schwang um die Leiter herum und verbarg sich hinter ihr. Eine Gruppe von Gardisten hatten die Halle durch eine Seitentür betreten, etwa ein Dutzend, in graue Uniformen von derselben Art gekleidet, wie er sie trug. Sie blickten nicht zu ihm empor. Sie bewegten sich zielbewußt über den Boden der Halle auf das kleine Raumschiff zu.


  Auf der Rückseite der Leiter bewegte Horn sich vorsichtig und geräuschlos weiter abwärts. Eine ovale Öffnung tat sich in der Hülle des Schiffes auf. Es glitzerte, als Gardisten in goldenen Uniformen daraus hervorquollen und über die Treppe, die in das Rollgefährt eingebaut war, zum Hallenboden hinabstie-gen. Sie warteten. Die grauuniformierten Gardisten warteten.


  Und auch Horn, der nur noch wenige Meter vom Boden entfernt war, wartete.


  Wendre Kohlnar trat durch die ovale Öffnung und eilte die Stufen hinab. Als sie von der Treppe herabschritt, sprangen die grauen Gardisten mit vorzüglicher Präzision auf die goldenen zu und schlugen sie zu Boden. Zwei der Grauen wandten sich unverzüglich Wendre zu und hielten sie fest. Sie wand sich in ihren Armen, verwirrt und wütend.


  Der Lärm überdeckte Horns Abstieg. Er stand hinter einem der gewaltigen Träger und beobachtete den Kampf aufmerksam. Seine Hand griff unwillkürlich nach der Pistole. Er empfand ein unbändiges Verlangen, der jungen Frau zu helfen. Er hatte keine Idee, was hier gespielt wurde und welche Interessen in dieser Auseinandersetzung vertreten waren. Die grauen Gardisten waren in der Überzahl. Aber es war nicht sein Kampf. Warum sollte er sich die Mühe machen, einer Frau zu helfen, die nichts Eiligeres zu tun haben würde, als ihn der Justiz von Eron zu übergeben? Sie sollten sich ruhig untereinander die Köpfe einschlagen. Sein Geschäft war das Überleben.


  Die Grauen hatten sich in das Schiff zurückgezogen und Wendre mit sich genommen. Die Niedergeschlagenen bedeckten den Boden wie geschmolzenes Gold. Die ovale Öffnung schloß sich. Horn durchquerte die Halle mit raschen Schritten und hielt auf die Seitentür zu. Er atmete tief, um Bedrücktheit und das Gefühl der Wertlosigkeit von sich zu schütteln. Zum Teufel mit ihnen. Zum Teufel mit ihnen allen! Es gelang ihm nicht, sich zu überzeugen.


  »Habt ihr sie?«


  Horn sah auf. Ein Techniker stand ihm im Weg. Seine Hautfarbe war das Gold der Reinrassigen.


  »Wen?«


  »Die Attentäterin.«


  


  »Na klar«, sagte Horn und versuchte, sich an dem Mann vor-beizudrängen.


  Der Techniker hielt ihn zurück. »Eine merkwürdige Meldung kam von der Erde hier an. Der Mörder sei in der Röhre. Aber das Pronomen war ›er‹. Von einem Schiff war keine Rede. Die Meldung sagte ›Raumanzug‹.«


  »Wahrscheinlich verzerrt«, sagte Horn. Diesmal kam er an dem Mann vorbei. Die riesige Halle, die er soeben verlassen hatte, dröhnte. Bevor er in den gewölbten Gang trat, der zum Speiseraum führte, wandte er sich noch einmal um. »Weißt du überhaupt, wen wir da geschnappt haben?« rief er zurück. »Es war Wendre Kohlnar.«


  Der Techniker starrte ihn ungläubig an, dann warf er sich herum und rannte in Richtung der Kontrollzentrale. Horn durchquerte den Speisesaal und gelangte in einen Korridor, der über zweihundert Meter breit war. Den Boden entlang liefen die tief eingeprägten Schienenspuren, in denen sich die Rollgefährte bewegten. Horn wandte sich nach rechts und schritt rasch davon.


  Der Korridor war leer. Das Dröhnen, das er gehört hatte, war von dem Aufklärer gekommen, als er wieder auf die Ladeplattform bugsiert wurde. Die Hauptschleuse würde sich zur Seite drehen, damit das Schiff in den Raum hinaus starten konnte. Es würde Eron umkreisen, bis es die angewiesene Schwebeplattform fand. Sie führte dorthin, wo der Plan ausgeheckt worden war, Wendre festzunehmen. Das Schiff sollte die Schleuse inzwischen verlassen haben, wenn es nicht angehalten worden war. Horn rechnete nach und kam zu dem Schluß, daß es wahrscheinlich hatte starten können, bevor es dem Techniker gelungen war, die Besatzung der Kontrollzentrale davon zu überzeugen, daß es aufgehalten werden müsse. Aber die Verwirrung kam seinen eigenen Belangen zugute.


  Horn kam an einen breiten Quergang. Er schien konvex ge-krümmt. Das bedeutete, daß er sich vom Zentrum der Kuppel entfernte. Gut. Wenn das Innere der Kuppel logisch konstruiert war – und auf Eron baute man vorzugsweise logisch –, dann bildete es eine Art Spinnennetz mit radial verlaufenden Korri-doren, die in regelmäßigen Abständen von konzentrischen Gängen geschnitten wurden. Im Zentrum befand sich die Spinne – ein scharf bewachtes, gefährliches Irgendwas, über dessen Beschaffenheit er sich vorläufig nicht klar war. Dort mußte er hin; aber nicht auf dieser Ebene. Er war gezwungen, sich dem Mittelpunkt aus einer anderen Richtung zu nähern.


  Horn bewegte sich weiter durch den radial verlaufenden Korridor. Bevor er den nächsten Quergang erreichte, sah er seitwärts eine schmale Rampe, die in die Tiefe führte. Er folgte ihr, ohne zu zögern. Schon nach wenigen Metern kreuzte die Rampe einen ebenen Gang, der weniger hell erleuchtet und enger war als die Korridore der höheren Ebene. Hier herab kamen die Schiffe nicht. Horn folgte der Rampe weiter. Der Quergang des nächsttieferen Niveaus war noch enger und fast dunkel. Der Boden war staubbedeckt; aber die einzigen Spuren, die er sah, waren die Abdrücke der eigenen Füße. Die Luft war abgestanden und roch nach Moder. Horn wandte sich nach links und begann, sich auf den Mittelpunkt des Spinnennetzes zuzubewegen.


  Der Boden unter seinen Schritten zitterte leise unter dem Einfluß eines stetigen, tiefen Summens. Er befand sich in unmittelbarer Nähe des seichten Quecksilber-Meeres, in dem die Polkuppel schwamm. Irgendwo hier waren die gewaltigen Motoren installiert, die Erons Rotation kompensierten. Daher kamen die Erschütterungen. Der Korridor erschien endlos und immer von gleichem Aussehen. Der Staub, den er mit den Füßen aufwirbelte, verursachte einen Hustenreiz. Er schob sich eine Nahrungspille in den Mund, sog daran, und plötzlich kehrte eine Erinnerung aus der Kindheit zu ihm zurück.


  Jemand hatte ihm über Eron erzählt – war es seine Mutter gewesen? –, und die Schilderung hatte in dem kindlichen Be-wußtsein einen ungeheuer lebendigen Eindruck hinterlassen.


  Nichts davon entsprach der Wirklichkeit, aber das Bild hatte die unwiderstehliche Anziehungskraft einer Märchenwelt: die goldenen Röhren, die metallene Hülle, die breiten, rotierenden Kuppeln, die in einem Meer aus Quecksilber schwammen …


  Das Quecksilber-Meer war der faszinierendste Teil des Bildes. Als Junge hatte er davon geträumt, wie es träge Wellen schlug und wie geschmolzenes Silber glänzte. Lange Zeit war ihm diese Illusion teuer gewesen, und als er schließlich erfahren hatte, daß das Quecksilber in Wirklichkeit nur ein paar Zentimeter tief war, da schien es ihm, als sei etwas unsagbar Kostbares in Stücke gegangen.


  Der Gang, durch den er sich bewegte, war düster und staubig, gänzlich frei von Schönheit und Illusionen. Er befand sich tatsächlich in der Kuppel, die im Quecksilber-Meer seiner Träume schwamm; aber von dem Eindruck des Wunderbaren, Märchenhaften war nichts mehr übrig. Er stand an der Schwelle von Eron. Aber Eron war für ihn längst keine Traumwelt mehr. Sie bot ihm Unterschlupf, wenn er Glück hatte. Er war der ständigen Wachsamkeit müde.


  Der Radialgang endete dort, wo er in einen der konzentrischen Korridore mündete; er führte auf der anderen Seite nicht weiter. Horn wandte sich nach rechts. Nach ein paar hundert Metern öffnete sich links wiederum einer der radial verlaufenden Gänge, und er konnte seinen Vormarsch in Richtung der Mitte des Netzes fortsetzen. Die Anordnung ergab Sinn. Wenn alle Radialgänge bis zum Zentrum führten, so wäre dort nur noch Raum für Korridore, aber nicht mehr für Wände.


  Der Gang endete in einer Sackgasse. Horn drückte sich an die Wand, um Licht an sich vorbeizulassen, so daß er die Stirnwand untersuchen konnte. Es mußte eine Tür sein, sagte er sich. Für eine Sackgasse war in der logischen Konzeption dieser Anlage kein Platz. Es gab keinerlei Andeutung eines Öffnungsmechanismus, keine Scheibe, nichts, worauf man die Hand hätte legen können. Horn drückte mit der Schulter gegen die Stirnwand. Sie erwies sich als solide und unnachgiebig. Er fuhr mit der Hand an der Kante entlang. Etwas klickte. Horn stemmte sich von neuem gegen die Wand. Sie gab quietschend ein Stück weit nach und blieb dann stecken. Ein heller Lichtfa-den war zur Rechten erschienen.


  Horn füllte die Lungen mit Luft und unternahm einen dritten Versuch. Ächzend und stöhnend schwang die Tür nach drinnen. Vorsichtig trat er in einen großen Raum, der die Form eines breiten Zylinders hatte. In der Mitte befand sich ein kleinerer Zylinder, etwa vier Meter im Durchmesser, der vom Boden bis zur Decke reichte. Der Raum war leer. Horn schloß die Tür hinter sich und schritt einmal um den Zylinder in der Mitte herum. Er suchte nach einem Ausgang. Ausgang? Zugang – nach Eron.


  Die Oberfläche des schlanken Zylinders war glatt und fugenlos. Gegenüber der Stelle, an der er den Raum betreten hatte, befand sich wiederum eine Tür. Als er sie mit viel Mühe geöffnet hatte, sah er draußen einen langgestreckten, dunklen Korridor. Er schloß die Tür wieder und lehnte sich dagegen.


  Seine Schultern sanken herab. Die Beine zitterten ein wenig.


  Es war lange her, seit er sich das letzte Mal hatte ausruhen können. Er lehnte den Kopf zurück gegen das kühle Metall und schloß die Augen. Keine Sekunde später riß er sie wieder auf.


  Er konnte es sich nicht leisten einzuschlafen. Das Schweigen und die Verlassenheit der unteren Ebenen durften ihn nicht in Sicherheit wiegen. Vorläufig gab es noch keine Ruhe für ihn.


  Irgendwo wurde nach ihm gejagt, und wenn er sich zu lange an einem Ort aufhielt, würden die Jäger ihn fangen.


  Er sah das Rad an der Decke.


  Es hing nur ein paar Zentimeter weit herab und war mit der Decke durch ein dickes, mit einem Gewinde versehenes Stück Eisenstange verbunden. Schräg unter dem Rad hing eine Leiter an der Wand. Ihre unterste Sprosse hing drei Meter über dem Boden.


  


  Horn sprang, bekam die Sprosse zu fassen und zog sich Hand über Hand in die Höhe. Als er mit dem Kopf gegen die Decke stieß, schlang er ein Bein um die Leiter, lehnte sich weit zurück und packte das Rad. Über ihm gab es eine Öffnung in der Decke. Sie war von oben durch eine Metallplatte verschlossen.


  Infolge seiner verkrümmten Haltung konnte Horn nicht viel Hebelwirkung entfalten, zudem erwies sich das Rad als ziemlich hartnäckig. Horn schob mit den Beinen und den Rücken-muskeln. Es drehte sich langsam. Schweiß strömte ihm am Körper entlang, und die Muskeln drohten, sich zu verkrampfen, aber schließlich hatte er das Rad so weit, daß es um ein Haar die aufliegende Metallplatte berührte.


  Er ruhte sich einen Augenblick aus und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Dann spannte er die Muskeln und neuem und schob nach oben. Das Rad hob sich, nahm die Metallplatte mit sich und fiel seitwärts. Horn packte den Rand der kreisförmigen Öffnung und zog sich hinauf in den Raum, der über ihm lag. Nach all dem Lärm, den er gemacht hatte, brauchte er hier nicht mehr besonders vorsichtig zu sein.


  Der Raum war fast identisch mit dem darunter liegenden.


  Aber es gab deutliche Unterschiede: er war weniger mit Staub überzogen und besser erleuchtet, und der Zylinder in der Mitte endete etwa einen Meter unterhalb der Decke. Auch dieser Raum war leer.


  Horn interessierte sich für den Zylinder. Er führte abwärts.


  Von hier. Hier war sein oberes Ende. Er umkreiste ihn. Das erste, was ihm auffiel, war die Scheibe, die in Sichthöhe in die metallene Wand eingearbeitet war. Dicht daneben bemerkte er eine haarfeine Fuge. Er berührte die Scheibe mit der Handflä-


  che. Einen Augenblick lang geschah nichts, aber dann spürte er einen leichten Ruck. Die Fuge wurde breiter. Eine Tür öffnete sich nach außen. Er blickte in ein kleines Gemach von kreisförmigem Querschnitt. Es war gerade groß genug für eine Person.


  


  Horn wartete, bis das wilde Pochen des Herzens sich ein wenig beruhigt hatte, dann betrat er das Gemach. Es mußte ein Aufzug oder ein Röhrenfahrzeug sein, auf jeden Fall ein Ge-fährt, mit dem er nach Eron gelangen konnte. Er sank dankbar in den pneumatischen Sessel, der den kleinen Raum fast zur Gänze füllte. Er musterte die sanft gekrümmte, golden schimmernde Wand. Sie war hübsch anzuschauen, aber sie lieferte ihm keine Informationen.


  Es gab keine Kontrollen. Es gab keine Möglichkeit, zu erkennen, auf welches Ziel sich das Fahrzeug zubewegte und wie es anzuhalten war, wenn es dort ankam. Es funktionierte also automatisch. Daß er keine Möglichkeit hatte, ein Ziel zu wählen, konnte nur bedeuten, daß es nur ein einziges Ziel gab.


  Logischerweise müßte dies die Polarkuppel am gegenüberliegenden Pol sein. Wenn er quer durch Eron fuhr und am Südpol wieder zum Vorschein kam, dann war er keinen Deut besser dran als im Augenblick.


  Das bedeutete, es gab keinen direkten Weg von den Polkuppeln nach Eron. Der Gedanke störte ihn. Er schien unvernünftig. Er zog die Tür zu sich heran. Bevor er sie ins Schloß fallen ließ, zögerte er eine Sekunde. Dann gab er ihr einen entschlos-senen Ruck und ließ sie einschnappen. Die Lichter erloschen.


  Etwas glitt seitwärts an Horn vorbei, schob seinen Arm in den Sessel und verriegelte sich. Das Gefühl der Bewegung indes blieb aus.


  Acht leuchtende Scheiben schwebten in der Dunkelheit vor ihm. Sechs bildeten eine Gruppe in der Mitte. Zur Linken, ein wenig unterhalb der Mittellinie der Sechsergruppe, glomm eine weiße Scheibe. Die Farben der sechs mittleren waren: silber, gold, orange, grün, blau, schwarz. Die schwarze war wie ein grauer Schatten in der noch tieferen Dunkelheit der Umgebung.


  Zur Rechten der Gruppe befand sich eine rote Scheibe.


  Kontrollen! Nichts anderes konnten sie sein. Sie boten ihm die Möglichkeit, ein Ziel innerhalb des Planeten zu wählen. Er brauchte sich nur auszurechnen, was die verschiedenen Farben bedeuteten, und sich eine davon auszusuchen – die richtige.


  Die weiße Scheibe zur Linken bedeutete kein Geheimnis. Sie bezeichnete die Kuppel am Südpol. Hätte er sich in diesem Augenblick in der Südkuppel befunden, dann leuchtete statt dieser Scheibe eine andere, die zur Kuppel am Nordpol wies.


  Und an jeder anderen Station mußten beide Scheiben zu sehen sein und ermöglichten dem Passagier die Wahl, ob er zum Nord-oder zum Südpol fahren wollte.


  Die farbigen Scheiben in der Mitte konnten nur eine Bedeutung haben. Sie repräsentierten die Symbole des Generaldirektors und der fünf Vizepräsidenten. Wenn er eine von ihnen berührte, dann brachte ihn das Fahrzeug zur Residenz eines der Machthaber von Eron. Die Erkenntnis war ernüchternd. Der Zufall hatte ihn zum privaten Transportsystem der Tyrannen geführt.


  Einen anderen direkten Weg von den Kuppeln nach Eron schien es nicht zu geben. Das Gefährt würde ihn ins Innere des Planeten befördern, sicherlich, aber direkt in die Hände derer, die am meisten daran interessiert waren, ihn zu fangen. Wie die Röhre, die ihn von der Erde nach Eron gebracht hatte, bewirkte auch dieser Ausweg weiter nichts als einen Aufschub.


  Aber es blieb ihm keine Wahl mehr. Der Gejagte hatte nur eine einzige Funktion: zu laufen. Wenn er anhielt, schlossen die Jäger zu ihm auf, und die Jagd war vorüber. Horn saß in der Finsternis, starrte die acht funkelnden Auswahlmöglichkeiten an und dachte darüber nach, wie er von der Kraft des Unvermeidbaren gesteuert worden war, seitdem er das Siebengestirn verlassen hatte. Seit er das Geld von der Stimme im Dunkel angenommen hat, war an jedem Entscheidungspunkt immer nur eine Entscheidung die richtige gewesen, hatte es immer nur eine Richtung gegeben, der er folgen konnte. Nach dem nächsten Schritt, schien es, würde er freier wählen können. Aber niemals dann, wenn er einen Schritt zu tun im Begriff war.


  


  »Ich gehe, wohin es mir beliebt«, hatte er dort am Fuß des Tafelfelsens gesagt.


  Und der uralte Wu hatte ihm geantwortet: »Das meinen wir alle. Inmitten der Ereignisse erkennen wir kein Muster. Aber wenn wir zurückblicken und das Bild als Ganzes in uns aufnehmen, sehen wir, wie die Menschen von Kräften bewegt werden, von denen sie keine Ahnung haben. Die Einzelteile passen zusammen. Das Muster wird sichtbar.«


  In anderen Worten: wenn jemand sich bewegt, dann nur, weil etwas ihm einen Stoß gegeben hat.


  Wahl. Wann hatte er wählen können? Nachdem er desertiert war, hätte er wahnsinnig sein müssen, in besiedeltem Gelände zu bleiben. In der Wüste hatten ihn die Jagdgesellschaften dazu gezwungen, sich in Richtung der Mesa zu bewegen. Mit dem Rücken gegen die Felswand gedrängt, blieb ihm nur ein Ausweg: durch die Wand hindurch.


  Nicht ganz. Zweimal hatte er die Wahl gehabt: am Anfang und am Ende. Er hätte den Auftrag nicht anzunehmen brauchen. Wirklich? In seiner Verfassung, mit seiner Erfahrung und unter dem Druck der gegenwärtigen Umstände – hatte er wirklich frei gewählt? Oder war die Wahl von einer anderen Instanz für ihn entschieden worden?


  Als das Fadenkreuz sich über Kohlnars Gesicht schob, hätte er sich weigern können, den Abzug zu drücken. Oder nicht?


  Womöglich war auch diese Entscheidung außerhalb seiner selbst getroffen worden.


  Nach dem Attentat war selbst die Illusion der freien Wahl verschwunden. Hinab durch den Tunnel, nur um den Ausweg über die Wüste versperrt zu finden. Zurück zur Mesa, um zu erkennen, daß nur noch der Weg durch die Röhre offen stand.


  Und vom Ende der Röhre bis an diesen Ort.


  Und jetzt? Hatte er wirklich eine Wahl? Acht Scheiben –


  nein, wirklich nur sechs. Zum Südpol wollte er nicht, und die Bedeutung der roten Scheibe zur Rechten war ihm unbekannt.


  


  Die Herrscher von Eron waren inzwischen wahrscheinlich zurückgekehrt. Nur zwei waren nicht zu Hause: Kohlnar, der den Tod gefunden hatte, und seine Tochter, die gefangenge-nommen worden war. Silber oder Gold? In beiden Fällen wür-de er es mit Gardisten zu tun bekommen, die infolge der Ereignisse wachsam und nervös waren. Was für eine Wahl? Die Wahl, hierzubleiben, wo man ihn mit Gewißheit fassen würde, oder seine Gefangennahme um die Dauer der Fahrt durch dieses private Röhrensystem hinauszuzögern.


  Silber war vermutlich die vernünftigere Entscheidung. Der Haushalt des Generaldirektors mußte sich in Verwirrung befinden, war desorganisiert. Aber Horn empfand einen merkwürdi-gen Widerwillen gegen dieses Ziel. Seine Hand streckte sich den bunten Scheiben entgegen, zögerte einen Augenblick und senkte sich auf das goldene Rund. Er hatte Wendre gewählt.


  Oder hatte etwas ihm einen Stoß gegeben?


  Der Gedanke verschwand, als der Sitz unter ihm in die Tiefe stürzte. Die glühenden Scheiben verschwanden. Die Finsternis war vollkommen. Er empfand das unangenehme, die Orientierung verwirrende Gefühl des freien Falls. Einen Augenblick war es fast, als sei er ins Innere der Röhre zurückgekehrt; aber er besaß noch Gefühl und Wahrnehmungsvermögen. Er gab sich einen sanften Stoß und schwebte durch die Dunkelheit.


  Dann zog er sich in den Sessel zurück und schnallte sich den Sicherheitsgurt um die Beine, den er zu Anfang nicht bemerkt hatte.


  Er rieb sich den Nacken und brachte die Gedanken wieder zum zirkulieren. Die Scheiben waren nicht alle erloschen. Die rote zur Rechten glomm noch immer. Als er sie anblickte, begann sie zu blinken.


  Plötzlich begriff er. Er schlug die Hand über die rote Fläche und hoffte inbrünstig, daß seine Reaktion nicht zu spät erfolgt war.


  Jetzt erst war es völlig dunkel. Das Fahrzeug begann zu bremsen.


  


  ZUR GESCHICHTE


  


  Hoffnung …


  Das Produkt der Hoffnungslosen. Es ist alles, was sie haben.


  Die wahre Religion blüht unter den Sklaven. Sie ist ein Über-lebensparameter – für die Sklaven der wichtigste.


  Der Entropie-Kult mit seiner visionären Hoffnung entstand unter den zahllosen, aber sorgfältig numerierten Sklaven von Eron. Sein Symbol war der in der Mitte durchschnittene Kreis.


  Sein Versprechen war die Wiedergeburt der Materie und des Geistes, wenn das ewige Pendel nach der andern Seite hin ausschlug, wenn die Ewigkeit das Gewicht auf den andern Fuß verlagerte.


  Der Tag des Wiederentstehens. Die Armen, die Hoffnungslosen, die Unterdrückten warteten auf die versprochene Umkehr, wenn die, die niedrig waren, erhoben, und die, die hoch waren, in die Tiefe gestürzt werden würden. Der Kult war aus der Dunkelheit geboren, und in der Dunkelheit, in den tiefsten Katakomben, wuchs er, das arme, illegitime Kind von Wissenschaft und Verzweiflung.


  Offiziell war der Kult verboten. Inoffiziell betrachteten ihn die Goldenen Menschen als etwas, das sie hätten erfinden müssen, wäre es nicht schon dagewesen. Er machte die Sklaven gehorsam.


  Aber Unterdrückung und Verzweiflung bringen noch eine Menge anderer Dinge hervor, und ein Symbol hat mitunter vielfache Bedeutung …


  


  10.


  DIE HOHLE WELT


  Eine unsichtbare Kraft drückte Horn tief in das weiche Polster des Sessels, und dann spürte er, wie er gegen den Gurt gepreßt wurde, der seine Beine umschlang. Das Fahrzeug hatte sich gedreht. Plötzlich verschwand der Druck; nur die normale Gravitation war noch spürbar. Das Gefährt hatte angehalten.


  Wo?


  Horn musterte die Scheiben, die jetzt wieder vor ihm in der Dunkelheit schwebten. Wie er vermutet hatte, gab es jetzt zwei von der weißen Sorte, die eine über der anderen. Auch die rote Scheibe war wieder intakt. Er befand sich nirgendwo. Für ihn war das das beste, was er sich hätte wünschen können.


  Er löste den Sicherheitsgurt und fand tastend einen Schalter, der den Gurt bewegte, sich in ein Behältnis zurückzuziehen.


  Die Sicherheitswand, die seinen Arm beiseitegeschoben hatte, glitt beiseite, und dahinter öffnete sich die Tür. Licht flutete ins Innere des Fahrzeugs. Es war blau.


  Die rote Scheibe hatte das Gefährt zu einem Nothalt gesteuert. Er befand sich an einem Geheimausgang in die hohle Welt von Eron. Es mußte Dutzende dieser Sorte geben. Sicherlich gab es mehr als nur diesen einen, sonst wäre die rote Scheibe erloschen.


  Er stieg aus dem Fahrzeug in eine blaue Halle. Sie war leer.


  Eine blaue Welt. Die Darstellungen an den Wänden und auf der Decke waren in fortwährender, fließender Bewegung. Der Himmel strahlte in mitternächtlichem Blau. Die Vegetation bestand aus weißen, blaugeäderten Farnen, die sich in einer sanften Brise bewegten, von der der Betrachter nichts spürte.


  Horn hatte das unbehagliche Gefühl, daß hinter ihnen blaufel-lige Tiere lauerten, die ihn aus wachsamen Augen anstarrten.


  Der Boden war mit einem Teppich aus blauem Gras bedeckt.


  In einer Ecke bildete er einen ausgedehnten, moosigen Hügel.


  Horn vermutete, daß er eine weichgepolsterte Unterlage bildete, in die man tief einsank, wenn man sich ihr anvertraute. Sein Widerwille regte sich. Jenseits des Polsters sprudelte ein Quell mit musikalischem Plätschern aus der Wand und rann als schmaler Bach über den grasigen Fußboden.


  


  Das Äußere der Tür, durch die Horn aus dem Fahrzeug ge-stiegen war, paßte sich dem Dekor der Wände an, nur enthielt sie in der rechten, oberen Ecke die strahlende Imitation einer blauen Sonnenscheibe. Ein wenig zu blau, um echt zu erscheinen; sie hätte von grellem Weißblau sein und Hitze verbreiten müssen. Statt dessen ging Kälte von ihr aus. Horn schüttelte sich. Die Halle gefiel ihm nicht. Der Nachthimmel des Siebengestirns war hell, fast wie der Tag. Die Nächte der Erde waren schlimm genug gewesen. Aber der Anblick, der sich ihm hier bot, würgte ihn im Hals.


  Er legte die Hand auf die blaue Sonne und fühlte ein leises Klicken. Das war die Verriegelung und gleichzeitig ein Signal für das Röhrenfahrzeug. Er schob die Tür zu. Ungeachtet seines Widerwillens hätte er keinen besseren Ausstieg finden können als diesen hier. Aber das klickende Geräusch hatte etwas unangenehm Endgültiges an sich. Er stellte sich vor, wie das Fahrzeug durch das stählerne Rohr stürzte, dorthin, wo es üblicherweise geparkt war. Es würde nicht hierbleiben und die Röhre blockieren.


  Er brauchte eine halbe Stunde, um den Ausgang aus der Halle zu finden. Er kniete auf dem blauen Gras und trank von dem blauen Wasser. Es war kalt und von angenehmem Geschmack, ein wenig spritzig. Er fand einen Wandschrank, in dem durch-sichtige weiße und blaue Gewänder hingen, außerdem besudel-te Geräte, die nichts anderes als Peitschen sein konnten. Endlich entdeckte er die Tür.


  Er trat in einen gelben Korridor hinaus. Die Türen, an denen er sich behutsam vorbeibewegte, waren mit farbigen, scheibenförmigen Öffnungsmechanismen ausgestattet. Wenn er ihnen zu nahe kam, hörte er schrilles Gelächter und Gekreisch, dumpfes Stöhnen und tierisches Grunzen. Wenn er noch Zweifel über die Funktion dieses Ortes gehabt hätte, dann wären sie jetzt endgültig zerstreut. Von da an hielt er sich in der Mitte des Ganges. Er war nicht prüde; aber es gab Vergnügungen, die nicht seinem Geschmack entsprachen.


  Es begegnete ihm niemand. Schließlich erreichte er das Ende des Korridors und fand dort eine Tür, die weder einen Schei-benmechanismus besaß, noch sonst irgendwie bewegt werden konnte. Den einzigen, schwachen Hinweis auf einen Öffnungsmechanismus bildete ein Schlitz, der ein paar Zentimeter lang und ungefähr einen halben weit war.


  Horn überlegte. Es war eine einfache Tür, am Ende eines Korridors, und ihre Funktion war ohne Zweifel, Leute ein-und auszulassen. Es wäre bittere Ironie gewesen, hätte er hier umkehren müssen. Der Schlitz hatte offenbar eine besondere Bedeutung.


  Er quetschte Münzen aus dem Gürtel, den er um den Leib trug, und warf eine in die schlitzförmige Öffnung. Der Mechanismus gab ein zufrieden kluckerndes Geräusch von sich, machte jedoch keine Anstalten, die Tür zu öffnen. Horn fütterte ihm weitere Münzen, und als die Summe den Betrag von 500


  Kellon erreicht hatte, schwang die Tür vor ihm beiseite.


  Er verzog das Gesicht. Der Ausgang war teuer gewesen; er hinterließ ein beträchtliches Loch in der Blutsumme, die für Kohlnars Tod gezahlt worden war. Aber was sollte es. Horn hatte über seine Besitztümer niemals Buch geführt. Er gelangte in einen Gang, der den Eindruck einer überdachten Gasse machte, ein vorzügliches Versteck für Diebe und Wegelagerer.


  Aber die Gegend wurde wahrscheinlich kontrolliert. Auf jeden Fall war die Gasse leer.


  Sie mündete auf eine breite, farbenprächtige Straße. Horn hatte zuvor Rollbänder gesehen, aber niemals so viele und von solcher Geschwindigkeit. Die Decke oberhalb des Verkehrs-wegs war von neutraler Farbe und reflektierte das Licht, das von vielen unsichtbaren Quellen auf sie eindrang. Die Rollbänder waren gedrängt voll von Menschen, allesamt goldhäutig, und die Menschen waren auf phantastische Weise gekleidet.


  Die Frauen trugen sehr wenig. Die Luft war warm, für Horn ein wenig zu warm. Kurze Röcke oder Hosen enthüllten lange, wohlgeformte Beine, die oft mit Diamanten geschmückt waren.


  Die blusenartigen Bedeckungen der Oberkörper waren noch herausfordernder: tief geschnitten, nur zur Hälfte vorhanden oder mit strategischen Schlitzen versehen, um eine möglichst große Fläche an goldener Haut darzubieten.


  Was die Frauen zu wenig trugen, das trugen die Männer zuviel. Sie waren mit Gewändern aus synthetischer Seide, Fellen und Juwelen bedeckt. Ihre Busen waren ausgestopft, so daß sie in grotesker Nachahmung den Formen des anderen Geschlechts ähnelten, und ihre Beine, auf hochhackigen Schuhen in die Höhe gestemmt, besaßen weibliche Symmetrie.


  Das waren die Goldenen Leute, zu Hause auf ihrer eigenen Welt. Horn fragte sich, wie er sich unter ihnen würde bewegen können, ohne angehalten zu werden. Er straffte die Schultern und trat zielbewußt auf das langsamste, äußere Band. Er ließ seine Umgebung keine Sekunde aus dem Auge. Glitzerndes Licht erregte seine Aufmerksamkeit. Er wandte den Blick nach links und sah über einer leuchtend-bunten Tür die Aufschrift DIE WELT DES VERGNÜGENS. Er trat auf den nächst-schnelleren Streifen, und die Schrift verschwand hinter ihm.


  Als hätte er einen vorgeschriebenen Auftrag zu erfüllen, bewegte sich Horn von einem Band zum nächsten, schneller und immer schneller. Männer und Frauen starrten ihn an und wandten den Blick, und in ihren Augen sah er Abneigung, Unbehagen und einen Anflug von Furcht.


  Die Rollbänder glitten durch eine endlose Folge von Tunnels aus Plastik und Metall, an den fast hypnotischen Reklamen der Einkaufszentren, den gaumenkitzelnden Düften von Restaurants und den schreienden Verlockungen der Amüsierbezirke vorbei. Die Rollbandstraße war wie eine lebendige Schlange, die sich zu den verlockenden Tönen eines Fakirs bewegte.


  Hilflos bewegte sich Horn mit ihr. Leute stiegen ab und Leute stiegen zu, aber es blieb immer dieselbe Schlange. Er sah Rollbandstreifen, die von der Straße seitwärts liefen oder ab-wärts, und die ganze Zeit ging ihm durch den Sinn, wie ein Mann, auf ein und derselben Stelle stehend, um diesen ganzen Planeten reisen könnte, wie es möglich wäre, daß er sein ganzes Leben auf dem Rollband verbrachte und keinen Ort mehr als einmal zu sehen bekam.


  Mit einem energischen Kopfschütteln entledigte er sich der nutzlosen Gedanken. Gefahr war überall, und er hatte eine Entscheidung zu treffen, wohin er sich wenden wollte. Er konnte nicht einfach dastehen und warten, bis sich der Entschluß von selbst einstellte. Aber es war schwierig, zusammenhängend zu denken, während sich die Schlange zu den hypnotischen Rhythmen einer fremdartigen Musik wand und von überall her die suggestiven Signale auf ihn einströmten: Kaufe dies! Tu jenes! Verwende dies! … Er versuchte, seine Sinne vor den tausendfältigen Eindrücken zu verschließen; aber kaum hatte er mit dem Versuch begonnen, da drängten sich ihm laute, weithin hallende Worte ins Bewußtsein:


  »Alle Gardisten, die sich derzeit nicht in ihren angewiesenen Quartieren befinden, melden sich dort unverzüglich. Alle Gardisten – ich wiederhole – alle Gardisten begeben sich sofort zu ihren Quartieren. Es gibt keine Ausnahmen, keine Entschuldi-gungen. Gardisten, die gegenwärtig auf Posten sind, warten auf ihre Ablösung. Gardisten, die diese Befehle nicht befolgen, werden erschossen …«


  Die Schlange wandte sich um und starrte Horn an. Er überquerte die Bandstraße, wartete auf den nächsten Streifen, der nach unten abzweigte, und betrat ihn. Während das Band ihn in die Tiefe führte, hörte er die Stimme sagen:


  »Eine Konferenz der Direktoren ist zu einem nicht spezifizierten Zeitpunkt innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden anberaumt. Zuoberst auf der Tagesordnung steht vermutlich die Wahl eines neuen Generaldirektors …«


  Abwärts. Das war der richtige Kurs. In Richtung der Barak-ken, dem soeben gehörten Befehl gehorchend, der nur bedeuten konnte, daß Duchane inzwischen erfahren hatte, daß er sich innerhalb Erons befand und die Uniform eines Gardisten trug.


  Man würde die Garde inspizieren, ein gigantisches Unterfangen, aber eines, das garantiert den Mörder zum Vorschein bringen würde, der sich hinter einer grauen Uniform versteckte und eine gelbe Identifizierungsplakette trug, die nicht zu seiner äußeren Erscheinung paßte.


  Seitwärts blickend, gewahrte Horn die numerische Bezeichnung der Ebene, als er sich seitwärts wandte, um das nächste abwärts rührende Band zu betreten: 111. Ursprünglich hatte er sich also auf dem höchsten Niveau befunden. Es gab 112 numerierte Ebenen auf Eron. Es erfüllte ihn mit einer merkwürdi-gen Art Befriedigung, daß er gewesen war, wohin wenige Barbaren sich bisher gewagt hatten.


  Ebene um Ebene führte ihn sein Weg in die Tiefe. Vorbei an Wohnanlagen, Schulen, Einkaufszentren der Mittelklasse, Restaurants, Musik, Menschen, dem Gemurmel zahlloser Stimmen. Die Eindrücke verwischten sich, verschmolzen miteinander und wurden zu einem phantastischen, aber bedeu-tungslosen Kaleidoskop. Je tiefer er kam, desto mehr Männer in Uniformen begegneten ihm, schlossen sich ihm an, bewegten sich abwärts, um sich bei ihren Quartieren zu melden. Sie wurden zu einem Strom, der von zahllosen Nebenflüssen ge-speist wurde.


  Die Lichter wurden heller. Das Rollband wurde eben und glitt auf eine breite, mit einer niedrigen Decke versehenen Fläche hinaus, an deren beiden Rändern Gardisten mit schuß-


  bereiten Pistolen standen. Zwischen ihnen schob sich der Strom hindurch. Horn sah sich um. Die Gesichter der Männer in seiner Nähe waren leer und sorglos. Aber die Gardisten mit den Pistolen erschienen ihm aufmerksam und gespannt.


  Vor ihnen irgendwo lagen die langen, schmalen Unterkünfte mit an den Wänden aufgestapelten Betten und Eßtischen in der Mitte. Er erinnerte sich noch gut an sie. War er erst einmal dort, dann hatte er seine letzte Chance vertan. Seine Blicke suchten die Wände der Fläche ab. Die Pistole hatte er unter dem Arm versteckt. Es mußte Bänder geben, die von hier aus weiter in die Tiefe führten. Dort unten lag das Haupteinsatzge-biet der Garde.


  Als er die Öffnung in der Wand sah, war er bereit. Er erblickte das Band aus fünfzig Metern Entfernung. Er nahm die Pistole vorsichtig in die Hand und drängte sich zum rechten Rand des grauen Stroms. Als er sich dem Band bis auf zehn Meter genähert hatte, hielt er die Pistole an der Hüfte, mit dem Lauf nach oben gerichtet, auf die niedere Metalldecke. Er drückte den Abzug durch. Das Geschoß prallte von der Decke ab und kreischte durch die Halle. »Dort ist er!« schrie Horn.


  Köpfe ruckten. Der Strom bewegte sich rascher. Männer begannen zu laufen. Horn rammte mit der Schulter voran durch die Reihe der bewaffneten Gardisten und schwang sich auf das abwärts führende Band. Er rannte das Band hinab, Haken schlagend. Die Geschosse, die ihm folgten, kamen zu spät; die Schritte, die hinter ihm hereilten, waren zu langsam. In ein paar Minuten hatte er sie weit hinter sich gelassen.


  Er wußte nicht mehr, um wieviele Ecken er gebogen und wieviele Bänder er abwärts gefahren war, als er an eine Stelle kam, an der sich die Bänder nicht mehr bewegten. Sie sahen aus, als stünden sie schon seit geraumer Zeit still. Die abwärts führenden Rampen waren dunkler, enger und schmutziger.


  Horn trat auf eine Straße hinaus, und seine Nase sträubte sich gegen den allgegenwärtigen Geruch des Zerfalls.


  Die Gesichter der Menschen hier unten waren mehlig anstatt golden. Ihre Kleidung war unscheinbar und zerrissen, ihre Augen so blicklos, als wären sie blind. Sie trotteten über die unbeweglichen Streifen der Rollbahnstraße, die Augen zu Boden gerichtet, von keiner Musik begleitet außer dem Ge-räusch Tausender von Füßen.


  


  Die Läden waren schmutzig und armselig. Ihre Plastikfassa-den hatten Risse, und große Stücke der Verkleidung waren herabgefallen. Die Waren, die in den Schaufenstern dargeboten wurden, waren von derselben Beschaffenheit wie die Läden, die sie verkauften.


  Horn empfand Verwandtschaft mit den abgerissenen Männern und Frauen. Er war hungrig wie sie. Er wußte wie sie, daß das Leben aus Sorge bestand, und die Sorge war ewig. Mit den Abgerissenen bewegte er sich an Fabriken vorbei, die die Luft mit ihrem Lärm erfüllten, und vorbei an den offenen Türen und den langen, schmutzigen Bänken von Gemeinschaftsküchen, aus denen es nach ranzigem Fett und verdorbenem Fleisch stank. Und dennoch wandten viele, die mit ihm gingen, sich zur Seite und betraten einen der Speiseräume.


  Er selbst war so ausgehungert, daß sein Magen schmerzte. Er schob die letzte Konzentratpille in den Mund und ließ sich vom Strom der Menge tragen. Aber bald merkte er, daß die Menschen ringsum ihn mißtrauisch zu mustern begonnen hatten, nicht offen, sondern mit schrägen Blicken aus den Augenwin-keln. Das Gefühl der Verwandtschaft war voreilig gewesen.


  Auch hier hatte er nichts verloren.


  Es lag an der Uniform. Wenn er untertauchen wollte, mußte er sie loswerden. Unter den Läden zu seiner Rechten war ein Kleidergeschäft. Billige Overalls und schmuddelige Umhänge waren im Schaufenster ausgestellt. Über der Tür brannte eine trübe Funzel. Horn drückte die Klinke und trat ein.


  Eine Glocke klingelte im Hintergrund, hohl und scheppernd.


  Als Horns Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, sah er etwas Weißes auf sich zukommen. Es war ein kalkiges Gesicht, das Gesicht eines Mannes mit verkrümmtem Körper.


  »Ja?« Es war ein kehliges Krächzen.


  »Kleider«, sagte Horn unfreundlich; er fühlte sich von dem buckligen Wesen abgestoßen.


  Der Kopf mit dem kalkigen Gesicht wackelte; der Verwachsene lachte und produzierte dabei ein Geräusch, das an das Scheppern der Glocke erinnerte. »Nee! Der Metzger kriegt mich nicht. Keine Kleider für graue Pistolenschwinger. Das ist Gesetz.«


  »Kleider«, wiederholte Horn wütend. »Ich bezahle sie.«


  Der Gnom fuhr fort zu lachen. Horn sah Schmutz in den Furchen des teigigen Gesichts. »Nee! Ihr Grauen verdient nicht soviel.«


  »Zehn Kellon«, sagte Horn.


  Der Verwachsene hörte auf zu lachen. Dann schüttelte er den Kopf von neuem. »Nee, nee.«


  »Fünfzehn.«


  Bei fünfundzwanzig wurden sie einig. Horn erhielt ein Paar Overalls, angeblich weiß, und wurde in einen Umkleideraum im Hintergrund gewiesen. Er öffnete die schmutzige Tür und betrat eine Kammer, in der es abgestanden nach Schweiß und verdorbener Nahrung roch. Sie war womöglich noch dunkler als der Laden. Horn öffnete das Hemd und begann, sich auszu-ziehen.


  Kräftige Hände rissen ihm das Hemd halbwegs über den Rücken und zerrten ihm die Arme nach hinten. Etwas zischte durch die Luft. Horn warf sich vornüber, ging in die Knie und rollte. Er fühlte etwas seinen Kopf streifen, aber der Mann, der ihn festgehalten hatte, wurde über ihn hinweggeschleudert und prallte donnernd gegen die Wand.


  Das Hemd war zerrissen, Horn hatte die Arme frei. Er stemmte sich in die Höhe, auf den nächsten Angriff gefaßt.


  Etwas Schwarzes schoß auf ihn zu. Horn riß den rechten Arm als Deckung empor und schlug mit dem anderen zu. Sein rechter Arm wurde getroffen und fühlte sich gelähmt an; aber mit der Linken schlug er zu. Als der zweite Angreifer um sein Gleichgewicht kämpfte, traf Horn ihn ein zweites Mal mit einem Handkantenschlag, der ihn stöhnend zu Boden warf.


  Der erste Gegner kam soeben benommen wieder auf die Beine. Horn sprang auf ihn zu und riß das Knie in die Höhe. Die dunkle Gestalt wurde gegen die Wand geschleudert und sank haltlos an ihr hinab zu Boden. Der zweite Angreifer kauerte auf Händen und Knien und schüttelte den Kopf wie ein schläfriger Bär. Horns Kantenschlag knallte ihm gegen den Nackenwirbel und warf ihn endgültig nieder.


  Horn stand reglos und lauschte. Es war still. Er bückte sich und hob die Pistole auf, die ihm während des Kampfes abgerissen worden war. Er drehte sich einmal um die eigene Achse, spähend, horchend. Nichts. Mit raschen Bewegungen zog er sich aus und legte den füllig geschnittenen Overall an. Er schob die Waffe in eine der tiefen Taschen und probierte den rechten Arm aus. Die Lähmung schien gewichen. Unterhalb des Ellbogens gab es eine heftig schmerzende Stelle, aber der Arm war brauchbar. Er vergewisserte sich, indem er die Faust mehrmals öffnete und schloß.


  Seine Augen waren längst an die Dunkelheit gewöhnt. An der Tür blieb er noch einmal stehen, um sich die beiden Männer anzusehen. Sie waren schwere, breitschultrige Schlägerty-pen, aber ihre Gesichter waren aufgedunsen und teigig. Sie wirkten verweichlicht und degeneriert. Horn schüttelte verständnislos den Kopf und kehrte in den Laden zurück. Er hatte die Hand an der Pistole; aber der Ausdruck des Schocks und der hilflosen Furcht in den Augen des Verwachsenen belehrten ihn, daß die Gefahr endgültig vorüber war.


  Er stand in der Nähe der Tür. »Eine Mütze«, fuhr Horn ihn an.


  Er fand eine, die ihm paßte. Er zog den verkrumpelten Schirm tief über die Stirn. Dann trat er auf den vor Angst zitternden Ladenbesitzer zu und streckte ihm die Hand entgegen.


  Der Mann wich hastig vor ihm zurück.


  »Hier«, sagte Horn und schob ihm die Münzen in die schmutzige Hand. »Ich bezahle für die Kleider. Du würdest mich verraten, wenn ich es nicht täte. Ich warne dich: versuch’s nicht. Die Garde oder Duchanes Agenten würden das Geld finden und es mitnehmen. Und dich dazu. Du könntest sie nicht davon überzeugen, daß du mir nicht geholfen hast. Vergiß, daß du mich je gesehen hast.«


  Der Gnom nickte, seine Augen rollten vor Furcht.


  »Gib mir eine Ausweismünze für einen Lagerhausarbeiter«, forderte Horn.


  Der Verwachsene umkrallte die Münzen, machte sich an einem Tisch voll billiger Stoffballen zu schaffen und brachte eine gelbe Scheibe mit einer langen Reihe von Nummern und Strichen zum Vorschein.


  »Laß die Uniform verschwinden«, riet ihm Horn, während er die Plakette an der Mütze befestigte. »Je schneller, desto besser. Und kümmere dich um die beiden Jungen. Sie werden nicht sehr zufrieden mit dir sein.«


  Mit raschen Schritten ging er zur Vordertür. Dort stand er einen Augenblick und sah auf die dämmrige Straße hinaus.


  Selbst die Sklaven waren darauf aus, ihn zu berauben und umzubringen. Er hatte seine Ebene noch nicht erreicht. Er mußte weiter nach unten, bis ganz hinab zum Niveau der Lagerhallen.


  Vielleicht, dachte er, hat ein Mörder keine natürlichen Verbündeten.


  Er sah einen Gardisten sich durch die verdrossen dahintrot-tende Menge der Sklaven drängen, am Laden vorbeirennen und wieder verschwinden. Die Arbeiter gerieten in Unruhe. Ein fernes Gemurmel schwoll an und löste sich zu Schreien und Flüchen auf. Eine Abteilung Gardisten focht ihren Weg durch die Menschenmasse, die nur träge zur Seite wich. Mit den Kolben ihrer Pistolen schlugen sie wahllos nach links und rechts. Die Sklaven begriffen und bildeten eine Gasse.


  Als der Lärm in der Ferne verschwunden war, schob Horn sich durch die Tür und schloß sich dem in Unordnung gerate-nen Menschenstrom an. Er ließ sich ein paar Minuten dahin-treiben und versuchte zu ermitteln, ob es einzelne Gesichter gab, die sich verdächtig lang in seiner Nähe aufhielten. Aber es waren ihrer soviele, und sie sahen einander alle so ähnlich, daß er bald aufgab. An der ersten abwärts führenden Rampe wandte er sich seitwärts. Die Luft, die auf den höchsten Ebenen zwar warm, aber frisch gewesen war, schmeckte hier abgestanden und heiß. Und es wurde zunehmend schlimmer, als er sich durch riesige, dunkle Höhlen, in denen Kisten, Schachteln, Fässer und Ballen aufgestapelt waren, immer weiter in die Tiefe bewegte. Manchmal sah er eine Gruppe von Arbeitern; aber er hielt sich ihnen fern. Zweimal passierte er ein dickbäu-chiges Frachtschiff in seinem Hangar, wo es ent-oder beladen wurde. Die Hangars waren hell erleuchtet. Horn dagegen hielt sich stets im Schatten, während er weiter in Richtung der tiefsten Ebene vordrang.


  Ratten flohen vor seinen Schritten, und fliegende Geschöpfe berührten ihn mit ihren Schwingen, als sie aufgescheucht an ihm vorbeiflatterten. Die Rampen und Gänge wurden enger, staubiger, heißer. Manchmal gab es tiefe Löcher im Boden. Die dunklen Höhlen, oft durch schwere Träger aus N-Stahl ge-stützt, waren verlassen. Man hatte sie seit Jahrhunderten nicht mehr benützt. Die Luft war zum Ersticken.


  Horn hielt an, als er einen dunklen, engen Korridor betrat.


  Der Boden unter seinen Füßen war rauh. Die Wände bestanden aus oberflächlich behauenem Fels und fühlten sich warm an.


  Staub hing dicht in der Luft, Spinnenfäden klebten sich ihm aufs Gesicht. Mit dem Ärmel seiner Montur wischte er sie beiseite. Er hatte die unterste Ebene hinter sich gelassen. Er befand sich in den alten Katakomben des Planeteninnern. Er versuchte, tief einzuatmen, und schritt müde weiter.


  Der Korridor beschrieb schließlich eine Biegung nach rechts und weitete sich. Das Licht vor ihm überraschte Horn. Der Marsch durch den aus dem Felsen gehauenen Gang hatte ihn mit Staub und Spinnweben bedeckt. Einen Augenblick später erkannte er, daß die Helligkeit nur eine Spiegelung war. Er ging weiter, wandte sich nach links und stand am Rand einer gewölbten Halle, die aus dem Fels herausgeschlagen worden war.


  Primitive Holzbänke waren zu Reihen angeordnet. Sie waren dem Hintergrund des Raumes zugewandt, und von dort kam das Licht. Ein Symbol zeichnete sich als mächtige, schwarze Silhouette gegen die Helligkeit ab: ein Kreis, senkrecht von einer geraden Linie durchschnitten, die über die Peripherie des Kreises hinausragte und oben und unten je in einem Querbal-ken endete.


  Horn erkannte es. Das Zeichen war das wissenschaftliche Symbol für Entropie, und der Ort, an dem er sich befand, war eine Kapelle des Entropie-Kults. Ein paar Leute saßen hier und da auf den Bänken, jeder für sich selbst. Ihre Köpfe waren bedeckt und verharrten in gesenkter Haltung, müde oder nachdenklich. Die Menschen wirkten abgerissen in ihrer zerlumpten Kleidung. Dankbar ließ Horn sich auf eine der Bänke fallen und barg den Kopf in den Händen.


  Er war gelaufen, bis er nicht mehr laufen konnte. Er war am Ende. Er war von der nackten Wüste der Erde bis in das steini-ge Herz von Eron geflohen. Weiter ging es nicht mehr. Aber was konnte ein Gejagter anderes tun als laufen?


  Eron wollte ihn haben – brauchte ihn nötiger, als es jemals etwas gebraucht hatte. Es würde nie vergessen. Es würde nicht rasten, bis er eingefangen war. Horn, der Attentäter, der Iko-noklast, eine Gefahr für das Reich. Es gab keine Hoffnung für ihn.


  Es dämmerte ihm, was er zu tun hatte. Selbst das furchtsam-ste Tier kämpft, wenn es in die Ecke getrieben wird. Solange es noch eine Möglichkeit des Entkommens gibt, flieht es. Aber wenn es nicht weiter fliehen kann, wehrt es sich. Also würde er kämpfen. Seine einzige Überlebenschance bestand darin, Eron zu zerstören. Horn biß die Zähne aufeinander. Er würde Eron vernichten.


  Erst viel später ging ihm auf, wie lächerlich dieser Entschluß eigentlich war: ein Mann erklärte dem mächtigsten Sternenreich der Menschheit den Krieg. In diesem Augenblick sah Horn nur, daß seine Entscheidung logisch und gerecht war.


  Eron war zerstörbar, also würde er es zerstören.


  Weiter dachte er nicht. In seiner Müdigkeit zerbrach er sich nicht den Kopf über Wahrscheinlichkeiten oder Mittel oder Pläne. Die Entscheidung war gefallen, unversöhnlich, unabänderlich …


  Er wurde bei den Armen gepackt, und die Arme wurden ihm auf den Rücken gedreht, als er unwillkürlich von der Bank auffuhr. Hilflos straffte Horn die Schultern gegen den Schmerz.


  


  ZUR GESCHICHTE


  


  Atome und Menschen …


  Sie bewegen sich unter dem Einfluß gewisser Kräfte in Übereinstimmung mit gewissen Gesetzen, und ihre Bewegungen können im Rahmen gewisser Verallgemeinerungen vor-hergesagt werden.


  Physikalische Kräfte, historische Kräfte – wenn der Mensch die Gesetze der einen so gut wie die der anderen kennte, wäre es ihm möglich, die Bewegungen einer Kultur ebenso genau vorauszuberechnen wie die Bewegungen eines Raumschiffs.


  Eine historische Kraft war unübersehbar: Eron. Ihr Einfluß war von universaler Reichweite. Herausforderung und Reaktion, ebenfalls eine historische Kraft. Eron forderte heraus, der Mensch reagierte. Das Ergebnis war die Röhre, und aus der Röhre entstand das Reich.


  Aber jetzt war die größte aller Herausforderungen das Reich selbst. Durch Anwendung von Gewalt erzeugte es Kräfte, die es bedrohten. Es schuf seine eigenen Feinde, warf sie nieder, und fand neue Feinde, die sich ringsum erhoben. Es hatte die Zivilisation der Sternengruppe erschaffen und sie wieder zerstört, wie es andere wachsende Kulturen vernichtet hatte, und so würde es fortfahren, erschaffend und zerstörend, bis es zu schwach wurde und selbst der Vernichtung anheimfiel.


  Noch andere Kräfte waren an der Arbeit, unsichtbar, unbe-einflußbar, und kehrten Menschen, Welten und Reiche vor sich her. Welche Rolle also spielte der Mensch? Ist er diesen Kräften auf Gnade und Ungnade ausgeliefert? Ist er außerstande, sein eigenes Geschick zu bestimmen?


  Die Gesetze der klassischen Physik sind statistischer Natur.


  Das unberechenbare, individuelle Atom erfreut sich eines freien Willens …


  


  11.


  GEZEITENWENDE


  Es war finster, als Horn erwachte.


  Er lag auf warmem, glattem Felsen. Die Luft war staubig und abgestanden, aber atembar. Er richtete sich zu sitzender Stellung auf, eingedenk der geringen Abmessungen seiner Zelle, und fühlte sich ausgeruht und wiederhergestellt. Er saß in der Dunkelheit, die Knie an den Leib gezogen und mit den Armen umschlungen, und erinnerte sich daran, wie er hierher gekommen war.


  Rechts und links von ihm hatte, dort in der Kapelle des Entropie-Kults, je ein Mann gestanden, mit einem Umhang angetan, das Gesicht unter einer Kapuze verborgen. Die Arme waren ihm weit auf den Rücken gebogen worden und wurden von kräftigen Händen festgehalten, so daß er sich nicht wehren konnte. Sie hatten ihn schweigend abtransportiert, über den unebenen Böden der Halle, und keinem der Andächtigen auf den Bänken war es eingefallen, auch nur den Kopf zu heben.


  


  Als sie die Kapelle durch einen Felsspalt in der Wand verlie-


  ßen, sah Horn über die Schulter zurück und erblickte uniformierte Gardisten, die aus einem Eingang in der Nähe des Entropie-Symbols quollen. Horn und seine Begleiter bewegten sich geräuschlos durch einen Wirrwarr von finsteren Tunnels, bevor sie anhielten.


  Sie banden ihm die Hände auf den Rücken, nahmen ihm die Waffe ab und legten ihm zwei Schlingen um den Hals. Einen der beiden Stricke nahm der Mann in die Hand, der vor ihm herschritt, den anderen nahm der, der ihm folgte. Wenn er zu entfliehen versuchte, würde er sich den Hals einschnüren.


  Horn trottete zwischen ihnen dahin und bemühte sich, zu verhindern, daß die Stricke sich strafften. Es war anstrengend und nervenzerrüttend. Die ganze Zeit über bewegte er sich in einer Art Trab und konnte an nichts anders denken als an die Schlingen, die sich um seinen Hals zuziehen würden, wenn er eine falsche Bewegung machte. Sie marschierten durch endlose, sich immer wieder verzweigende, finstere Korridore. Horn stolperte. Wäre er gefallen, dann hätten die beiden Kapuzen-männer einen Leichnam zu schleppen gehabt.


  Bevor er vor Erschöpfung zusammenbrach, betraten sie eine Kammer, die durch eine Fackel notdürftig erleuchtet war. Sie stak in einem metallenen Halter an der Wand. Die Decke, nicht besonders hoch, war dunkler, nackter Fels. Das Licht reichte nicht bis zu den übrigen Wänden der Höhle, aber das Echo der Schritte vermittelte Horn den Eindruck, daß sie ziemlich ge-räumig war. Jemand hatte sie erwartet. Es war ein Mann, nicht so hoch gewachsen wie Horns Bewacher, aber in denselben alles verhüllenden Umhang gekleidet und mit einer großen Kapuze angetan. Auf der Brust des Umhangs war das Entropie-Symbol aufgestickt.


  Horn stand vor ihm und gab sich Mühe, eine gerade Haltung zu wahren. Einer seiner Begleiter sprach. Es war der erste Laut, den Horn von den beiden Männern zu hören bekam.


  


  »Die Beschreibung paßt zu ihm. Fanden ihn in Kapelle drei-undfünfzig.«


  Die Stimme klang hohl. Sie echote zwischen den Felswänden hin und her. Horn sah starr geradeaus, sein Gesicht war unbeweglich.


  »Zieht die Mütze zurück.« Die Stimme des Kleineren klang stark und entscheidungsgewohnt.


  Als ihm der Mützenschirm aus der Stirn gezogen wurde, sah Horn einen Teil des Gesichts unter der Kapuze. Das Licht der Fackel fiel darauf, während der Mann ihn musterte. Die Züge waren hart und entschlossen. Horn hatte den Mann nie zuvor gesehen. Die Stimme und das Gesicht, beide fremd. Horn begriff nicht, warum seine Einbildung ihm vorgaukeln wollte, er sei ihm schon einmal begegnet.


  »Das ist der Mann.«


  Sie steckten ihn in die Zelle, schnitten seine Hände los und gaben ihm zu essen und zu trinken. Die Nahrung war nicht schmackhaft, aber sie füllte seinen Magen. Horn hatte dies bitter nötig nach der substanzlosen Ernährung mit Hilfe von Konzentratpillen. Die schwere, metallene Tür war zugeschla-gen, als seine Bewacher sich entfernten. Der Laut hatte etwas Hartes, Endgültiges an sich.


  Allein in der Finsternis und der vollkommenen Stille hatte Horn sich gesättigt und sodann die Zelle inspiziert. Sie war völlig kahl, aber sauber. Es gab keinen Ausgang außer dem durch die Tür, deren Fugen gleichzeitig die einzige Luftzufuhr bildeten. Er tastete das Schloß ab. Es war wesentlich neuer als die Tür. Der zentrale Mechanismus bestand aus einem Quadrat mit vielen, winzigen Löchern. Er konnte nur von einem Schlüssel mit magnetisierten Stacheln bedient werden.


  Bevor er noch Gelegenheit erhielt, sich darüber Sorge zu machen, war er eingeschlafen.


  Er fragte sich, was ihn geweckt haben mochte. Er hörte ein merkwürdiges, klingendes Geräusch. Es lag kaum über der Hörschwelle, aber in der totalen Stille klang es unnatürlich laut.


  »Beeile dich!« flüsterte jemand.


  Horn schauderte. Er spannte die Muskeln. Ein letztes Klingen, und die Tür begann zu knarren. Ehe Horn aufspringen konnte, traf ein grelles Licht seine Augen. Er zwinkerte ge-blendet.


  »Oh je«, sagte eine leise Stimme. Das Licht ging aus. »Was für eine Anstrengung, dich zu finden.«


  »Wu!« entfuhr es Horn.


  »Der alte Mann in Person.« Etwas Metallisches fiel zu Boden.


  Irgendwo raschelte etwas. »Und Lil. Vergiß die arme Lil nicht.«


  Horn war mit einem Schritt an der Tür. Sie war geschlossen und verriegelt. Er fuhr herum, lehnte sich mit dem Rücken gegen das Metall. »Warum hast du die Tür geschlossen? Wir müssen hier ‘raus!«


  »Nur langsam, mein Junge. Wir sind hereingekommen, also können wir auch wieder hinaus. Zuerst müssen wir uns unterhalten.«


  »Dann sprich! Wie kamst du hierher? Als ich dich das letzte Mal sah, schleppten dich die Lanzenreiter vom Siegesmal fort.«


  »Ja, das taten sie. Ein weiteres Geheimnis für Duchanes Index. Zellen sind nicht für Lil und mich gemacht; Riegel ver-wehren uns weder den Zu-noch den Ausgang. Das Gefängnis ist noch nicht gebaut, das es fertigbrächte, uns festzuhalten.«


  »Nicht einmal Vantee?«


  »Der Gefängnisplanet? Vielleicht. Ja, Vantee könnte uns festhalten. Aber sie müßten uns zuerst hinbringen, und wie wollten sie uns unterwegs an der Flucht hindern?«


  Horn antwortete nicht. Auf dem Boden bewegte sich etwas raschelnd. In einem kurzen Aufblitzen der Lampe, die Wu bei sich trug, sah Horn, daß der Chinese noch immer so gekleidet war, wie er ihn auf der Erde gesehen hatte. Der verbeulte Koffer stand vor seinen Füßen. Eine Katze mit glühenden Augen, zerrupftem Fell und vernarbtem Gesicht kam auf sie zu. Aus ihrem Maul baumelte schlaff eine Ratte.


  »Und was ist mit dir?« fragte Wu. »Ich weiß selbstverständlich, daß du kühn und närrisch genug warst, Garth Kohlnar tatsächlich umzubringen.«


  In knappen Worten schilderte Horn, wie es ihm ergangen war, seitdem Wu und Lil sich von ihm getrennt hatten. Danach schwieg der alte Mann eine Minute lang.


  »Ich könnte dir helfen, von hier zu entkommen«, sagte er schließlich. »Aber wohin würdest du dich wenden? Wo in Eron gibt es ein Versteck für den Mörder des Generaldirektors?«


  »Es gibt keins«, antwortete Horn gelassen. »Eron muß vernichtet werden. Erst dann bin ich sicher.«


  »Du hast also aufgegeben?«


  »Sagte ich das etwa?«


  »Oh, ich verstehe.« Wu kicherte. »Ein Mann gegen Eron. Ein erfrischend kühner Gedanke – aber hoffnungslos. Reiche stürzen, wenn es an der Zeit ist, keine Sekunde früher.«


  »Wenn ein Baum verfault ist«, warf Lil unerwartet ein,


  »kippt ihn der leichteste Windstoß um.«


  »Was, du auch noch?« seufzte Wu. Er wurde nachdenklich.


  »Unbändige Jugend«, sagte er. »Ich wollte, ich könnte diese Gefühle noch einmal empfinden, die Eindrücke, daß jeder Berg erklommen, jeder Ozean überquert werden kann. Wie willst du anfangen?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Horn langsam. »Vielleicht mit dem Mann, der mich anstellte, Kohlnar zu töten.«


  »Wer war das?«


  Horn zuckte mit den Schultern und erkannte alsbald, daß die Geste in der Dunkelheit nutzlos war. »Es geschah in einem Raum, der genau so finster war wie dieser.«


  


  »Würdest du seine Stimme wiedererkennen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wie willst du ihn dann finden?«


  »Anhand einer Bemerkung, die er machte. Du selbst machtest mich darauf aufmerksam, als wir durch den Tunnel nach oben kletterten. Ich verdingte mich im Siebengestirn, unmittelbar nach der Kapitulation von Quarnon-vier. Du sagtest, daß damals noch niemand über die Einweihung des Siegesmals wußte.«


  »Das ist richtig«, bekannte Wu.


  »Irgend jemand wußte aber doch davon. Kohlnar zum Beispiel. Wem vertraute er sich an? Wem vertraute er? Wer verriet ihn?«


  »Ich verstehe«, sagte Wu. »Seine Feinde kommen also nicht in Betracht, weder in der Sternengruppe, noch sonstwo, sondern nur seine Freunde. Seine engsten Freunde. Zu welchem unter ihnen sprach er von seinen Träumen?«


  »Genau«, erwiderte Horn. »Für mich sieht es so aus, als hätte es einer der Vizepräsidenten sein müssen. Welcher hätte am meisten von Kohlnars plötzlichem Tode profitiert?«


  »Der Jäger«, sagte Lil mit hohler Stimme, »der schreckliche, blutige Jäger.«


  »Duchane?« interpretierte Wu. »Kann sein. Er oder einer von den anderen hofft vielleicht, aus dem Trüben fischen zu können, was ihm bei einer ordentlichen Machtübergabe nicht zuteil geworden wäre. Bis jetzt sieht es aus, als könnte Duchane am meisten davon profitieren. Er hat rasch und entschlossen ge-handelt. Im Augenblick ist er der mächtigste Mann des Reiches. Er macht Eindruck. Noch eindrucksvoller wirkte er natürlich, wenn er den Attentäter schon gefangen hätte. Oder wenn die Bewohner der unteren Ebenen nicht kurz vor der Rebellion ständen. Von beiden Entwicklungen hätte er auf die erste eigentlich rechnen müssen, die zweite kam womöglich unerwartet. Duchane. Oder vielleicht einer der anderen.«


  


  Horn hörte metallische Geräusche und brachte sie mit dem Öffnen des Koffers in Verbindung. Etwas Hartes wurde ihm in die Hand gedrückt. Er hörte ein gurgelndes Geräusch und roch den Dunst synthetischen Fusels. Vorsichtig nahm er den harten Gegenstand zwischen die Zähne. Er schmeckte süß und fett-reich. Hungrig begann er zu essen.


  »Vergiß die arme Lil nicht«, sagte der Papagei.


  Wu schaltete eine Sekunde lang die Lampe an. Horn sah einen Beutel in seiner Hand und Diamanten, die groß und glitzernd aus der Öffnung hervorglitten.


  »Wie hast du mich gefunden?« wollte er wissen.


  »Lil und ich haben eine bestimmte Fähigkeit, verborgene Dinge zu finden«, sagte Wu. »Wir fanden das Diamantennetz der lieblichen Wendre, nicht wahr, Lil?«


  Aus der Dunkelheit kamen ein krachendes Knirschen und gleich darauf ein Seufzer der Zufriedenheit. »Wunderbar, wunderbar«, sagte Lil. Horn war nicht sicher, was sie meinte: Wendre, das Netz oder die Diamanten.


  »Es kann nur mit Hilfe des Kults geschehen sein«, sagte er.


  »Du bist ein kluger Mensch«, antwortete Wu. »Ja, der Kult schuldet mir ein paar Gefallen. Ich bat ihn, dich ausfindig zu machen.«


  »Das muß eine interessante Organisation sein. Noch lei-stungsfähiger als Duchanes Verein. Das überrascht einen.


  Immerhin handelt es sich um einen religiösen Kult.«


  »Nicht wahr?« stimmte Wu ihm zu. »Wirksam in ihrer eigenen Weise und auf ihrer eigenen Ebene. Die Entropiker be-schatteten dich eine Zeitlang, dann stellten sie ein paar Fallen, um die Verfolgung in eine andere Richtung zu lenken, und brachten dich hierher.«


  »Der einzelne Gardist, der am Laden vorbeirannte!« rief Horn.


  »Ohne Zweifel.«


  »Warum legtest du Wert darauf, mich zu finden?« fragte Horn.


  »Du hast ein Recht, neugierig zu sein. Und ich habe ein Recht, dir die Antwort zu verweigern. Rechne es deiner Anziehungskraft an, oder meinetwegen den Launen eines alten Mannes. Du bist ein interessanter Mensch, mußt du wissen. Wie alle bezahlten Mörder. Nicht bewundernswert, aber interessant.«


  »Ich habe niemals Bewunderung erwartet«, antwortete Horn.


  »Wir leben nicht im Zeitalter der Bewundernswerten. Sie sterben jung. Ich dagegen bin am Überleben interessiert. Übrigens glaube ich nicht, daß jemand dir das Attribut zugestehen würde.«


  »Das ist wahr«, sagte die alte Stimme in der Finsternis.


  »Aber unsere Charakteristiken unterscheiden sich voneinander.


  Du handelst mit Geschick, Stärke, Mut und ohne Rücksicht auf die Moral. Ich dagegen arbeite mit Schläue, Schwäche, Feigheit und gegen die Moral. Ich weiß um die Kräfte, die in der menschlichen Gesellschaft wirken, und bediene mich ihrer.


  Meine Schwächen halten mich am Leben.«


  »Es ist ein starker Mann«, sagte Lil mit tiefer Stimme, »der seine Schattenseiten erkennt.«


  »Du auf der anderen Seite«, fuhr Wu fort, »nimmst von den sozialen Kräften keine Kenntnis und machst sie dir zum Feind.


  In deiner jugendlichen Kraft stemmst du dich gegen ein ganzes Reich. Und doch mag ich dich, Horn. Du hast recht: wir leben nicht im Zeitalter der Bewundernswerten, und ich bin froh, daß du die historischen Notwendigkeiten anerkennst, die uns formen und als Triebkraft dienen, ob wir wollen oder nicht.«


  »Ich bin geformt und umhergeschoben worden«, sagte Horn bestimmt. »Nicht mehr. Von hier an bin ich mein eigener Mann. Ich bewege, aber niemand bewegt mich.« Er lachte dazu; es war ein merkwürdiges Geräusch in der Dunkelheit.


  »Eron und die Geschichte mögen sich vorsehen!«


  »Es ist ein schwacher Mann«, sagte Lil im selben Tonfall wie zuvor, »der nur seine Stärke kennt.«


  »Woher weißt du«, fragte Wu, »daß du in deinen Entscheidungen und deinen Taten nicht ein Werkzeug einer höheren Macht bist?«


  »Wir verschwenden Zeit«, sagte Horn mit harter Stimme.


  »Was wir brauchen, sind nicht Fragen, sondern Antworten.


  Irgend jemand kennt sie. Der Mensch, der mich anstellte, zum Beispiel.«


  »Und wenn du ihn findest«, sagte Wu, »und er erklärt dir den Grund, um wieviel besser wärest du dann dran?«


  »Ich wüßte, in welcher Richtung ich mich zu bewegen hät-te«, antwortete Horn. »Eines könnte zum Beispiel getan werden: die Röhren abschalten!«


  Wu ächzte, dann gab er ein halblautes, anerkennendes Lachen von sich. »Ein genialer Streich! Nur du hättest darauf kommen können.«


  Horn glaubte, eine Spur von Spott in seiner Stimme zu hören.


  »Eron hängt ganz und gar von den Röhren ab. Der Planet kommt ohne Zufuhren von den Welten des Reichs nur ein paar Tage lang aus. Und wenn es tatsächlich zum Kampf käme, dann hätten wir nur dann eine Chance, wenn Eron vollkommen isoliert wäre. Ohne frische Truppen …«


  »Du brauchst die Vorteile nicht einzeln aufzuzählen«, unterbrach ihn Wu. »Ich kenne sie zur Genüge. Das Reich wäre hilflos, ein Rad ohne Nabe. Aber wie wirst du die Röhren abschalten? Man weiß nicht einmal, wie sie aktiviert werden.«


  »Die Machthaber müssen es wissen«, sagte Horn.


  »Auf sie kommen wir also immer wieder zurück, nicht wahr?« sinnierte Wu. »Ich habe das Gefühl, ich möchte dir helfen. Warum verbünden wir uns nicht vorübergehend? Ich sage vorübergehend, weil ich dir nicht garantieren kann, wie lange diese Laune eines alten, müden Mannes anhalten wird.


  Aber wir empfinden keine Liebe für Eron, nicht wahr, Lil? Es täte uns nicht leid, dem Reich einen Streich zu spielen.«


  


  »Angenommen«, sagte Horn. Er unterschätzte den Wert der Hilfe nicht, die Wu ihm offerierte. Ohne außergewöhnliche Talente und einen großen Betrag Schlauheit hätte er nicht so alt werden können. »Wir haben schon genug Zeit verplempert«, sagte er. »Wir sollten uns auf den Weg machen.«


  »Wohin? In dieser Aufmachung? Ohne Ziel?«


  »Also schön, wohin gehen wir?«


  »Ins Zentrum der Ereignisse natürlich. Mit passender Kleidung und nach angemessener Vorbereitung. Hier, zieh das an.«


  Horn fühlte schweres Tuch, das ihm in die Hand gedrückt wurde. Er sortierte es und fand ein Paar Hosen, ein Hemd und eine Uniformmütze. Er zögerte einen Augenblick, dann streifte er seinen Overall ab.


  »Ein wenig Licht«, sagte Lil ungeduldig.


  Wiederum flammte die Lampe kurz auf. Lil hockte auf dem Türschloß und hatte sich dort festgekrallt. Eine ihrer Klauen endete in zahlreichen, dünnen Fäden, die sich in die winzigen Löcher des Riegelmechanismus senkten. Metallisches Klicken und Klingen war zu hören. Kein Wunder, daß Schlösser für Wu kein ernstzunehmendes Hindernis darstellten.


  Horn zog sich die Uniform über. Sie paßte ausgezeichnet.


  Während er auf die seufzenden und raschelnden Geräusche lauschte, die Wu in der Dunkelheit von sich gab, hatte er Zeit, darüber nachzudenken, woher der alte Mann die Kleidungsstücke produziert haben mochte. Sie konnten nur aus dem märchenhaften, unerschöpflichen Behälter gekommen sein, Wus verbeultem Koffer, der offenbar innen von weitaus größerem Umfang war als außen.


  Er hörte Wu den Koffer schließen. »Hier«, sagte der alte Mann und schob Horn einen schweren Gegenstand in die Hand. Horn identifizierte ihn ohne Mühe. Es war eine Unitron-Pistole, komplett mit elastischem Riemen. »Du brauchst das aus wenigstens zwei Gründen.«


  »Tarnung und Verteidigung«, reagierte Horn. Er schlang sich den Riemen um die linke Schulter und folgte Wus Schritten durch die offene Tür. Minutenlang bewegten sie sich durch finstere Gänge. Einmal hielt Wu an, um seinen Koffer – mit Bedauern, wie es schien – in einem Felsspalt zu verstecken.


  Als er das zweite Mal stehenblieb, schaltete er die Lampe an und ließ den Lichtkegel auf ein Stück glatter Felswand fallen.


  Seine Hand tauchte innerhalb des Lichtkreises auf. Horn bemerkte, daß sie sich irgendwie verändert hatte; aber es blieb ihm keine Zeit, darüber nachzudenken.


  Die Felswand öffnete sich. Dahinter befand sich das schwach erleuchtete Innere eines Röhrenfahrzeugs. Wus Silhouette zeichnete sich gegen die matte Helligkeit ab. Er war phantastisch ausstaffiert in synthetischer, orangefarbener Seide und mit kostbaren Fellen. Über seinem runden Bauch wölbte sich ein ausgestopfter Busen. Horn blickte an sich selbst hinab.


  Seine Uniform war ebenfalls orange. Lil war, so schien’s, verschwunden.


  Die Farbe des Vizepräsidenten für den Energiebereich, dachte er.


  Wu wandte sich zu ihm um. Horn schnellte zurück, entsetzt.


  Das war nicht Wus Gesicht; es war die fette, goldene Visage eines Adligen von Eron. Gelbbraune Augen starrten ihn über aufgedunsene Pausbacken hinweg an. Das Haar war rötlich und steif.


  Die Pistole glitt ihm wie von selbst in die Hand. Er erkannte das Gesicht, hatte es vor kurzem erst aus geringer Entfernung gesehen. Matal, Vizepräsident für den Energiebereich.


  »Ah«, sagte Wus Stimme. »Die Verkleidung ist also gut?«


  Horn war von neuem überrascht. Er ließ die Hand sinken, die Pistole klatschte ihm gegen die Schulter. »Aber …«, begann er.


  »Ein weiteres von Lils zahllosen Talenten«, sagte Wu.


  »Die Kleider, die Maske«, entfuhr es Horn. »Du hattest das alles geplant!«


  »Geplant? Sagen wir lieber: ich bin jeden Augenblick bereit, eine Gelegenheit beim Schopf zu greifen.«


  »Es scheint mir, daß ich schon wieder zum Werkzeug degra-diert werden soll«, sagte Horn düster. »Worauf bist du aus?«


  »Wir alle sind Werkzeuge. Wenn du das meine bist, so bin ich das deine. Die Frage ist: sind wir auf dem Weg, der dir vorschwebt?«


  »Wohin gehen wir?«


  »Zu einer Besprechung der Machthaber von Eron. Sie müssen einen neuen Generaldirektor wählen. Es ist die entschei-dendste Konferenz seit der Gründung der Gesellschaft. Wir nehmen daran teil. Wir haben unseren Anteil an der Entscheidung, ich als Vizepräsident für Energie, und du als mein Leibwächter.«


  »Ja«, sagte Horn. Es war der richtige Weg, das fühlte er in-tuitiv. »Aber der echte Matal wird ebenfalls dort sein.«


  »Matal ist tot.«


  »Tot?« echote Horn ungläubig.


  »Er war schon immer ein wenig unvorsichtig. Die Gier und der Tod haben ihn eingeholt. Er war allein, als Duchanes gedungener Mörder ihn fand. Er war auf dem Weg zu einer Besprechung mit seinen Chefingenieuren. Die Macht blendete ihn


  – die Gewalt über Menschen, die die echte Macht darstellt. Er starb am Südpol mit einer Kugel im Bauch.«


  »Weiß Duchane davon?«


  »Selbst Duchane würde es nicht wagen, eine solche Nachricht auf dem üblichen Weg entgegenzunehmen. Nein, der Mörder muß sich zum Vizepräsidenten für Sicherheit durchzu-schlagen versuchen, so gut er kann. Er muß darauf achten, daß er nicht festgenommen wird. Sein Weg ist lang, aber wenn wir hier noch länger herumstehen, dann mag es sein, daß er vor uns ankommt.«


  »Woher wußtest du von diesem Fahrzeug?« fragte Horn.


  »Was Eron angeht, so gibt es nur wenige Dinge, von denen ich nichts weiß«, sagte Wu lächelnd. »Es ist schwierig, Geheimnisse vor einem Mann zu haben, der ganze Zivilisationen überlebt hat. Ich war hier, als das private Rohrbahnsystem der Machthaber von Eron gebaut wurde. Noch etwas weiß ich zum Beispiel: das Fahrzeug ist nur für eine Person gedacht, aber es können sich zwei hineinquetschen, wenn es sein muß. Ich überlasse dir den Sessel.«


  Nach kurzem Zögern stieg Horn ein. Er ließ sich in den Sessel fallen und schlang den Gurt um die Beine. Wu manövrierte seinen fülligen Körper mit großer Sorgfalt an Horns Knien vorbei und achtete darauf, daß die ausgestopften Partien nicht durcheinander gerieten. Er ächzte und stöhnte und klagte, aber schließlich hatte er in dem engen Raum zu Horns Füßen eine halbwegs erträgliche Position gefunden, mit dem Rücken gegen die Wand unterhalb der Schalttafel gelehnt und die Füße unter dem Sessel verkeilt.


  »Schließ die Tür«, seufzte er. »Für einen alten Mann meines Umfangs ist das äußerst unbequem. Ich fühle schon, wie meine Begeisterung allmählich dahinschwindet.«


  Horn sah ihn an. Er wurde den Eindruck nicht los, daß ihm die Schattierung des Gesichts vertraut war. Aber es gelang ihm nicht, den Zusammenhang zu ergründen. Kopfschüttelnd schloß er die Tür. Auf das Klicken des Schlosses folgten Dunkelheit und das schleifende Gleiten der inneren Sicherheitswand. Die vielfarbigen Scheiben schwebten vor Horn.


  »Welche?« fragte er. »Schwarz.«


  Ein Schauder lief Horn über den Rücken. »Duchane?«


  »Dort findet die Besprechung statt«, sagte Wu. Die farbigen Scheiben zeichneten gespenstisches, wirres Muster auf sein rötliches Haar; aber sein Gesicht blieb im Dunkel. »In medias res. Auf dem geradesten Weg.«


  Horn streckte den Arm aus und legte die Hand auf die schwarze Scheibe. Von neuem empfand er das unangenehme Gefühl des freien Falls. Womöglich war es das Unbehagen, das sein Mißtrauen von neuem aktivierte.


  


  Es lag auf der Hand, daß Wu zuviel wußte und er zu wenig.


  Er besaß keine Informationen über den alten Mann außer denen, die dieser ihm selbst gegeben hatte. Es mochten Lügen und Ausflüchte sein. Wer sagte ihm, daß er nicht für Duchane arbeitete? Es konnte sein, daß seine Aufgabe war, Horn in eine Falle zu locken. Er mußte irgendeine Art von Organisation hinter sich haben. Allein hätte er unmöglich soviel Wissen ansammeln können, nicht einmal mit Lils Hilfe.


  »Du weißt soviele Dinge«, sagte Horn in der Finsternis.


  »Dinge, von denen nicht einmal Duchane eine Ahnung hat: meine Identität und meinen Aufenthaltsort, daß Matal tot ist.


  Und Dinge, die niemand außer den Herrschern weiß: die geheime Röhrenbahn, die Besprechung und den Ort, an dem sie stattfindet. Ich frage mich, woher du dieses Wissen beziehst.«


  »Ich bin …«


  »Ich weiß«, fiel ihm Horn ungeduldig ins Wort. »Du bist ein alter Mann, und fünfzehnhundert Jahre haben dir Zeit gegeben, vieles zu lernen und zu erfahren.«


  Er schrak auf. Schatten auf Wus Gesicht. Zieh eine Kapuze darüber, und das Bild ist vollkommen.


  »Du!« sagte Horn mit rauher Stimme. »Du warst der Priester mit dem gestickten Symbol auf deinem Umhang.«


  »Der Prophet«, verbesserte ihn Wu sanft.


  


  ZUR GESCHICHTE


  


  Die Rangordnung …


  Unter Menschen, wie unter Hühnern, ist sie eine Notwendigkeit.


  Huhn A pickt Huhn B, Huhn B pickt Huhn C, Huhn C pickt Huhn D. Solange die Rangordnung des Pickens nicht etabliert ist, gibt es keinen Frieden im Hühnerhof.


  Was Hühner aufgrund ihres Instinkts wissen, muß der Mensch aus der Erfahrung lernen: Macht ist unheilbar.


  Garth Kohlnar lernte diese Regel, als er sich die schlüpfrigen Sprossen der machtpolitischen Leiter hinaufkämpfte, von seinen Anfängen als Mitglied einer verarmten Adelsfamilie.


  Macht ist unteilbar, und es gibt kein Aktionsmittel, das sie als unangemessen empfindet: Intrige, Bestechung, Entlarvung der Bestochenen, Kompromiß, Verrat …


  Das Management der Gesellschaft war als selbstkontrollie-rende Struktur konzipiert worden. Die fünf Vizepräsidenten wurden anhand der Ergebnisse eines Prüfungswettbewerbs von allen qualifizierten Technikern des Goldenen Volkes gewählt.


  Ihre Aufgaben: die Prinzipien der Unternehmenspolitik festzu-legen, den Generaldirektor zu bestimmen und das Geheimnis der Röhre zu wahren.


  Der Generaldirektor hatte eigentlich nur ausführendes Element sein sollen; aber so war es niemals gewesen. Kohlnar hatte die Gesellschaft mit eiserner Hand regiert.


  Sein Tod erschütterte den Frieden im Hühnerhof. Die Rangordnung des Pickens mußte wiederhergestellt werden …


  


  12.


  UNENTSCHIEDEN


  »Glaubst du etwa«, fragte Wu, »ein Mann kann allein mit Hilfe seiner eigenen Sinne so alt werden, wie ich es bin?«


  »Der Kult existiert also nur zu deinem Schutz«, sagte Horn mit bitterem Spott.


  »Zu meinem Schutz«, pflichtete Wu ihm bei, »und zum Trost der Unglücklichen. Und womöglich noch zu anderen Zwecken, auf die wir im Augenblick nicht eingehen können. Wir sind da!«


  Das Fahrzeug hielt an. Die Tür schwang auf. Draußen war eine geräumige, kahle Halle mit glänzenden, schwarzen Mar-morwänden. Wu winkte ihm auszusteigen. Horn hakte die Pistole aus dem Riemen und trat vorsichtig hinaus, die Waffe in der Hand. Die Halle war leer.


  Wu schritt zu einer der schwarzen Wände. Ein rechteckiges Stück Marmor glitt beiseite und enthüllte einen kleinen, qua-dratischen Raum mit schwarzen Spiegeln an den Wänden.


  Licht kam aus verborgenen Quellen dicht unter der Decke. Aus den Wänden hervor schienen finstere, gespenstische Gesichter die beiden Männer anzustarren. Als sie sich umwandten, schloß sich die Tür hinter ihnen, und der Boden drückte gegen ihre Sohlen.


  »Ich habe mehr Augen und Ohren, als du denkst«, sagte Wu.


  »Aber es ist besser, wenn wir nicht weiter darüber reden. Für Duchane gilt nämlich dasselbe, und diese Kabine ist wahrscheinlich entsprechend verdrahtet.«


  »In der Tat.« Die schwere, kraftvolle Stimme kam von einer Seitenwand. Duchane starrte sie düster an. »Willkommen, Matal.« Seine Stimme war gleichgültig und enthielt keine Spur von Überraschung. »Wir haben auf dich gewartet.«


  Der Aufzug hielt an. Die Tür öffnete sich und entließ sie, Wu voran, in einen langen Korridor. Wie der Raum in der Tiefe besaß er Wände aus schwarzem Marmor. Selbst der schwere Teppich unter ihren Füßen war schwarz.


  »Dein Geschmack neigt zum Makabren«, sagte Wu. Seine Stimme hatte sich verändert; sie klang angestrengt und außer Atem.


  »Danke.« Duchane sprach jetzt von der Decke zu ihnen. Es war ein beunruhigendes Gefühl, als wäre das Bauwerk ein lebendes Wesen und ein Bestandteil von Duchane. »Es hängt mit meiner Funktion zusammen.«


  Sie näherten sich einer Tür. Zu beiden Seiten stand je ein schwarzuniformierter Gardist. Vor Wu und Horn glitt die Tür auf. Dahinter fanden sie abermals einen schwarzen Korridor, zwei weitere Gardisten und eine zweite Gleittür. Und dann endlich gelangten sie in einen großen, sechseckigen Raum. Er war schwarz, wie es niemand hätte anders erwarten können, aber besser beleuchtet. Horn sah zu, wie die Tür sich hinter ihnen schloß. Sie verschmolz mit der Wand, ohne eine Fuge zu hinterlassen. Er versuchte, sich ihre Position zu merken.


  Der Tisch war ein poliertes, schwarzes Sechseck, der zur Form des Raumes paßte. Drei Seiten waren besetzt. Duchane hatte die Tür, durch die sie hereingekommen waren, zur Rechten; Fenelon saß ihr gegenüber; Ronholm hatte sie im Rücken.


  Je ein einzelner Posten stand hinter Ronholm und Fenelon. Sie waren in das Blau oder Grün der entsprechenden Vizepräsiden-tenschaften gekleidet.


  Duchane hatte auf einen menschlichen Leibwächter verzichtet. Neben ihm kauerte ein riesiger, schwarzer Bluthund, das Ebenbild dessen, den Horn tot auf dem Balkon des Siegesmals hatte liegen sehen. Duchanes Hand ruhte liebkosend auf dem Schädel des Ungeheuers.


  »Du kommst spät«, sagte Duchane beiläufig. »Aber jetzt können wir anfangen.«


  »Ich war … abgehalten«, antwortete Wu atemlos. »Wo ist die Vizepräsidentin für Kommunikation, die liebliche Wendre?«


  »Auch sie ist … abgehalten. Ich erwarte sie später …«


  »Ich erhebe Einspruch gegen diese Atmosphäre der Einschüchterung«, unterbrach ihn Ronholm in ungeduldigem Ärger. »Ich beantrage, daß diese Besprechung wie üblich im Konferenzsaal in der Residenz des Generaldirektors abgehalten wird.«


  Duchane bedachte ihn mit einem nachsichtigen Blick. »Es gibt offensichtliche Gründe, warum das nicht besonders praktisch ist. Erstens ist der Generaldirektor tot, und wir haben die offizielle Trauerperiode zu respektieren. Zweitens – und das ist sicherlich von noch größerer Bedeutung – müssen wir erkennen, daß wir in unruhigen Zeiten leben. Kohlnar wurde ermordet. Einer von uns kann das nächste Opfer sein. Auf den unteren Ebenen herrscht zorniges Gemurmel, und das Wort, das dort von Mund zu Mund geht, heißt ›Aufstand‹. Dies hier ist der einzige Ort, dessen Sicherheit ich unbedingt garantieren kann.«


  »Ich übernehme dieselbe Garantie für meine eigene Residenz«, begehrte Ronholm auf, das jugendlich-hübsche Gesicht rot vor Zorn.


  Duchane lächelte breit. »Wirklich?« Er lachte halblaut. »Ich frage mich, wieviel die Garantie wert wäre. Der Vizepräsident hat einen Antrag gestellt. Wer befürwortet ihn?« Nur Ronholms Stimme war zu hören. Duchane hob die Schultern. »Es scheint mir, du bist in der Minderzahl.«


  Mit der schrillen Stimme des Aristokraten fragte Fenelon:


  »Was hat Sicherheit über den Attentäter zu berichten? Hat man ihn schon gefunden?«


  Duchanes Gesicht, mit goldenem Puder übertüncht, verdunkelte sich. »Noch nicht. Es kann sich nur noch um Stunden handeln. Wir wissen, daß er sich auf Eron befindet und kommen ihm immer näher.«


  »Wirklich?« fragte Wu.


  Duchane musterte ihn mit einem raschen, düsteren Blick.


  »Ich fasse ihn. Und wenn ich mit ihm fertig bin, übergebe ich Panik seine Überreste.« Er tätschelte den riesigen, schwarzen Schädel. »Ausgleich für Terrors Tod.«


  »Du betrauerst deinen Höllenhund mehr als Kohlnar«, sagte Ronholm bitter.


  Die Lider über Duchanes Augen wurden schwer. »Terror war mein Diener und mein Freund. Nein, wir haben den Attentäter noch nicht in den Händen. Noch nicht. Aber wir haben die Person gefunden, die noch mehr Schuld auf sich geladen hat –


  die den Mord bezahlte.«


  »Wer ist das?« stieß Ronholm hervor.


  Duchanes Blick glitt von Ronholm zu Wu, von Wu zu Fenelon. »Alles zu seiner Zeit, meine Freunde.« Seine Lippen kräu-selten sich zu einem unechten Lächeln. »Zunächst haben wir uns um eine weitaus wichtigere Angelegenheit zu kümmern: die Wahl eines neuen Generaldirektors.«


  »Die Leiche ist noch nicht einmal kalt!« widersprach Ronholm.


  »Entscheidungen haben Vorrang vor sentimentalen Emotionen«, sagte Duchane mit sanfter Stimme. »Die sofortige Stabi-lisierung des Managements von Eron ist lebenswichtig. Disziplin pflanzt sich von oben nach unten fort. Wir müssen dem Reich eine neue, starke Regierung präsentieren, die unerschüt-terlich um einen Mann geeinigt ist. Wenn das Reich uns unei-nig und streitend sieht, werden sich die Andeutungen des Auf Stands verwirklichen. Wir müssen die Entscheidung jetzt, in diesem Augenblick, treffen und eine geschlossene Front hinter dem Mann unserer Wahl bilden.«


  »Sinnvoll«, sagte Wu.


  Fenelon nickte. Ronholm blickte verdrossen drein.


  »Ich bitte um Nominierungen«, sagte Duchane, während sein flackernder Blick von einem zum andern ging.


  »Wendre Kohlnar!« Zu aller Überraschung war es Fenelon, der dies sagte.


  »Wendre!« explodierte Duchane. »Ich fordere Stärke, und du reichst mir eine Frau. Alles spricht dagegen: Tradition, Unternehmenspolitik, Strategie.«


  »Alles außer dem gesunden Menschenverstand«, sagte Fenelon langsam und mit Nachdruck, und sein hageres Gesicht wirkte wie die gemeißelte Miene einer Statue. »Eine Frau, ja.


  Aber eine Frau, die nach Herkunft und Ausbildung für diesen Posten qualifiziert ist. Du verlangst Stärke. Ich sage dir, Stärke ist nicht genug. Nur Wendre besitzt das Vertrauen des Volkes.


  Nur Wendre ist beliebt genug, die Aufrührer unsicher zu machen, sie zögern zu lassen …«


  »Willst du sie besänftigen?« rief Duchane voller Unglauben.


  


  »Willst du dich mit einem Generaldirektor, den sie mögen, bei den elenden Sklaven lieb Kind machen? Ihren Hunger mit goldenem Blut stillen? Nein, bei Kellon! Das einzige, was die Sklaven verstehen, ist die Peitsche. Die einzige Antwort auf Rebellion ist der Tod!«


  Voller Überraschung hörte Horn Wus blubbernde Stimme sagen: »Hört, Hört! Ich nominiere unseren tatkräftigen, blutdürstigen Vizepräsidenten für den Posten, auf den er ein Auge geworfen hat.«


  Duchanes Augen glommen vor Genugtuung, aber er bedachte Wu nur mit einem kurzen, zurückhaltenden Nicken.


  »Wendre!« echote Ronholm.


  »Wendre«, echote Fenelon.


  Duchane musterte sie schweigend.


  »Aber wo ist die liebliche Wendre?« fragte Wu von neuem.


  »Hier«, sagte Duchane.


  Eine Tür zu seiner Linken, gegenüber der, durch die Horn und Wu eingetreten waren, glitt beiseite. Dahinter stand Wendre, noch in derselben Aufmachung, in der Horn sie das letzte Mal gesehen hatte. Aber ihr rotgoldenes Haar war in Unordnung, und der dunkelblaue Umhang, der ihr von den Schultern floß, enthüllte Risse in ihrem goldenen Gewand. Ihre Hände wurden von einer dünnen, glitzernden Drahtschlinge zusammengehalten.


  »Hier ist sie«, sagte Duchane mit beißendem Spott. »Die liebliche Wendre. Vatermörderin.«


  Laute des ungläubigen Erstaunens waren in der Runde zu hören. Wu war der erste, der seine Stimme wiedergewann.


  »Oh, nein!« sagte er.


  »Unvorstellbar!« stieß Ronholm hervor und erhob sich dabei halbwegs aus seinem Sessel.


  »Schlau!« bemerkte Fenelon gelassen.


  Aus dem Hintergrund erhielt Wendre einen Stoß. Sie taumelte in den sechseckigen Raum. Die Tür schloß sich hinter ihr.


  


  Wendre blieb stehen, straffte sich und musterte das Tribunal mit stolzem Blick. Ihre flammenden Augen ruhten eine Sekunde lang auf Duchane, dann wandten sie sich den drei anderen zu.


  »Er soll das beweisen!« sagte sie. Ihre Stimme war klar und ohne Furcht.


  Ronholm sank zurück in seinen Sessel. »Laß sie frei!« sagte er kalt.


  »Jawohl«, pflichtete Wu ihm bei. »Laß sie frei, und dann wollen wir uns deine Beweise anhören.«


  »Selbstverständlich«, sagte Duchane tonlos. »Wenn sie zu mir kommen will …«


  Wendre zögerte zunächst, doch dann tat sie zwei rasche Schritte auf Duchane zu. Sie hielt die Hände über den riesigen, schwarzen Schädel des Bluthunds. Das Tier beschnüffelte sie kurz und wandte sich ab. Duchane machte sich an der Drahtschlinge zu schaffen. Sie öffnete sich und glitt ihm in die Hand.


  Er spielte mit ihr, während Wendre sich abwandte und ein paar Schritte zurück trat. Der Draht ringelte sich und zuckte wie eine Schlange.


  »Beweise«, sagte er nachdenklich. »Schwierig und delikat.


  Ohne den Attentäter können wir nicht beweisen, daß Wendre oder ihr Agent mit ihm Verbindung aufnahmen, ihm Anweisungen und Geld gaben, noch daß er die Anweisungen ausführ-te. Ich kann euch indes ein mächtiges Gebäude aus Indizien errichten. Bedenkt dies: wer war verantwortlich für die Planung der Siegesfeier? Wer erhob Einwand gegen den Einsatz meiner Leute als Schutztruppe? Und wer hätte den Attentäter an Bord seines Aufklärerschiffs und damit in Sicherheit gebracht, wenn nicht einer meiner Leute blitzschnell eingeschrit-ten wäre?«


  Horn sah das Bild deutlicher werden. Das Geschoß war nicht für ihn bestimmt gewesen. Nach Kohlnars Tod hatte Duchane blitzschnell reagiert und einen Agenten gedungen, Wendre umzubringen. Der Plan konnte natürlich auch schon viel früher begonnen haben. Womöglich war es Duchane, der Horn ange-worben hatte.


  Duchane hatte sich von dem Fehlschlag des Attentats auf Wendre rasch erholt. Er hatte sie verhaften und Matal umbringen lassen.


  »Ist das wahr?« fragte Wu, an Wendre gewandt.


  »Halbwahrheit, geschickt verdreht, so daß sie seine Argu-mente stützt. Die Geschichte von dem Mann, der verhinderte, daß der Attentäter an Bord des Aufklärers gelangte, ist ein Widerspruch in sich selbst. Er war so nahe, daß er einen unbe-kannten Mörder identifizieren konnte. Aber seine Augen waren so schlecht, daß er die Pistole nicht sah, die der Attentäter mir gegen den Rücken hielt. Und sein Ziel war so miserabel, daß seine Kugel mir näher kam als dem Mörder. Duchanes Geschichte ist absurd. Ich wurde in der Polkuppel festgenommen, noch bevor er wußte, daß der Attentäter zum Siegesmal zu-rückgekehrt und entkommen war, noch bevor er es hätte erfahren können. Und was soll mein Motiv gewesen sein? Warum dang ich einen Mann, um meinen Vater umzubringen?«


  Duchane schien belustigt. »Das pragmatische oder das psychologische Motiv? Muß ich erwähnen, daß dein Vater ein sterbender Mann war und daß du keine Aussicht auf den Posten des Generaldirektors hattest, solange der Machtwechsel fried-voll und natürlich war? Erst vor wenigen Sekunden wurde zugunsten deiner Kandidatur mit dem Grund argumentiert, du seist beim Volk beliebt.«


  Wendre hob den Kopf. »Ich habe keine Neigung, Generaldirektor zu sein. Ich nehme die Nominierung nicht an.«


  Duchane verzog das Gesicht. »Das kommt ein wenig spät, meine Liebe. Soll ich über deine psychologischen Motive sprechen? Soll ich den Index zitieren? Soll ich beweisen, daß du deinen Vater haßtest, weil er sich in eine lieblose Ehe mit deiner Mutter einließ, nur um ihren Reichtum und den Namen Kallion zur Förderung seiner ehrgeizigen Bestrebungen zu nützen, und weil er sie achtlos beiseite warf, damit er sich ungestört mit einem Harem von Mätressen einlassen konnte?


  Soll ich …«


  »Halt den Mund!« schrie Wendre ihn an. Ihr Temperament beruhigte sich augenblicklich. Sie wandte sich den drei anderen zu. »Ich bin froh, daß ich seinen Vorschlag nicht einmal in Erwägung gezogen habe. Er verlangte meine Hand als Preis für den Verzicht auf seine lächerlichen Beschuldigungen. Weiß er in Wirklichkeit, daß ich unschuldig bin, oder ist er bereit, eine Mörderin zu decken, um seine Pläne zu fördern? Beides kann er nicht haben.«


  »Ich streite es nicht einmal ab«, sagte Duchane ruhig. »Aber ich biete eine dritte Interpretation an. Schuld und Sühne sind abstrakt und irrelevant, solange es um die Zukunft von Eron geht.«


  »Eine faszinierende Idee«, sinnierte Wu. »Die Verbindung von Stärke und Beliebtheit. Sie könnte …«


  »Niemals!« schrie Ronholm.


  Wendre warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Niemals«, wiederholte sie wesentlich ruhiger.


  »Nicht einmal, um das Reich zu retten?« fragte Wu.


  »Ich glaube nicht, daß das Reich solcher Mittel bedarf, um gerettet zu werden«, sagte sie kühl. »Aber wenn es wirklich schon so weit angefault ist, dann mag es stürzen. Ich gehe lieber eine Verbindung mit einem Barbaren ein.«


  Horns Lider zitterten.


  »Duchane beschuldigt mich, den Attentäter gedungen zu haben«, fuhr sie fort, »aber sein Indiziengebäude erweist sich als Kartenhaus. Ein mindest ebenso guter Fall kann gegen ihn selbst entwickelt werden. Wer hat den größten Gewinn vom Tod meines Vaters? Wer bestand darauf, die Sicherheitsvorkehrungen für die Siegesfeier unter seiner Kontrolle zu haben?


  Wer war in der günstigsten Position, einen Attentäter zu mie-ten? Wer unternahm den Versuch, mich umzubringen, und versuchte, als der mißlang, alle Schuld auf mich zu schieben?


  Wer …«


  »Genug!« donnerte Duchane. Wie eine Zustimmung drang ein drohendes Grollen aus der Kehle des Bluthunds namens Panik. »Ich habe zusätzliche Beweise …«


  »Ich gebe zu bedenken«, sagte Wu mit ruhiger Stimme, »daß diese Anschuldigungen nicht nur sinnlos, sondern obendrein gefährlich sind. Wie können wir hoffen, die Rebellion aus der Tiefe zu unterdrücken, solange wir uns gegenseitig bekämpfen? Der Begriff Schuld ist ohne Bedeutung in diesem Kreis.


  Wenn Wendre öffentlich beschuldigt wird, leidet Eron. Sie muß freigelassen werden. Als Gegenleistung wird sie vergessen, was du ihr angetan hast. Es geht hier ums Überleben –


  unser eigenes und das des Reiches. Wir müssen jetzt zusam-menhalten!«


  Duchanes Augen musterten die Gesichter derer, die um den Tisch saßen. »Abstimmung also. Abstimmung für den nächsten Generaldirektor der Gesellschaft.«


  »Wendre!« sagte Ronholm.


  »Wendre«, wiederholte Fenelon.


  »Duchane«, sagte Wu.


  Sie alle wandten sich um und sahen Wendre an. Sie zögerte und warf Wu einen fragenden Blick zu. Horn konnte Pseudo-Matals Gesicht nicht sehen, da er hinter ihm stand.


  »Duchane«, flüsterte sie.


  Duchane entspannte sich. »Ich nehme an, ich sollte das hübsche Kompliment erwidern. Aber ihr wißt selbstverständlich alle, daß ich nicht sentimental bin. Ich stimme für mich, wen sonst? Das Ergebnis der Abstimmung ist drei zu zwei, die notwendige Mehrheit …«


  Er unterbrach sich und wandte den Blick nach rechts, als sich dort die Tür öffnete und ein dunkelhäutiger, kleiner Mann in schmutziger, orangefarbener Arbeitskleidung eintrat. Er glitt auf Duchanes Sessel zu und beugte sich vornüber, um Duchane etwas ins Ohr zu flüstern. Ehe er mehr als ein Wort hatte sagen können, fiel sein Blick auf Wu. Seine Augen weiteten sich vor Schreck.


  Er trat zurück. Seine Hand fuhr in eine Tasche seines Hemdes und kam mit einer Pistole wieder zum Vorschein. Bevor er den Lauf in die Höhe brachte, war er tot.


  Das Geschoß, das ihn das Leben kostete, fuhr mit dumpfem Laut in die Wand hinter dem stürzenden Körper. Aber noch ehe es so weit kam, war Horns Pistole auf Duchanes schwarzgekleidete Brust gerichtet.


  Der mächtige Hund hatte sich aufgerichtet. Er reckte den mächtigen Schädel und blickte hin und her. Das Maul war halb geöffnet und tropfte Geifer. Ohne den Blick von Duchane zu wenden, wußte Horn, daß die Gardisten hinter Ronholm und Fenelon ebenfalls die Waffen gezogen hatten. Aber die drei auf ihn gerichteten Mündungen schienen Duchane nicht zu beunruhigen.


  »Mord?« sagte Wu voller Unglauben. »Hier?«


  Duchanes Verstand war beschäftigt, seine Augen schmale Schlitze. »Er nannte deinen Namen.«


  »Offenbar«, antwortete Wu.


  Die Spannung wuchs. In jedem Augenblick, das wußte Horn, konnte sie zerreißen. Männer würden sterben. Das geringfügigste Ereignis konnte der Anlaß sein, zum Beispiel der Hund, der sich Duchanes zügelndem Griff zu entwinden suchte.


  »Blickt zu den Wänden«, sagte Duchane.


  Horn brauchte nicht aufzusehen. In der Wand hinter Duchane hatten sich drei Schlitze geöffnet. Durch jeden ragte die Mündung einer Unitron-Pistole. In den übrigen Wänden waren wahrscheinlich identische Schlitze – vielleicht mit Ausnahme der Wand hinter ihm. Von dort aus ging die Schußrichtung geradewegs auf Duchane zu.


  »Keine raschen Bewegungen«, sagte Duchane. »Sie könnten mißdeutet werden.«


  »Du selbst solltest dich ebenfalls daran halten«, riet Wu. »Du kannst uns töten lassen, das ist wahr. Aber vergiß nicht, daß du als erster sterben müßtest. Nimm die Hände vom Tisch und halte die Arme den Lehnen deines Sessels fern. Selbst das schnellste Geschoß kann einen Finger nicht hindern, den Auslöser zu drücken.«


  Schweigen. Die Spannung überschritt die Grenze des Erträglichen.


  »Du hattest das von Anfang an geplant«, sagte Fenelon kalt.


  »Aber du unterschätzt uns. Deine Residenz ist umstellt, seit ich hier eingetreten bin.«


  Duchane lächelte. »Deine Gardisten wurden schon vor geraumer Zeit unschädlich gemacht«, sagte er leichthin. Aber er hielt die Hände in Sichtweite.


  Ronholm sprach kein einziges Wort, und sein Schweigen war schwer erklärbar.


  Hastig und aus dem Mundwinkel spie Wu hervor: »Vorsicht, dort! Vorsicht! Du gewinnst damit nichts.«


  Ronholm sank zurück.


  »Die Lage ist unentschieden«, sagte Wu gelassen. »Du kannst uns nicht umbringen, ohne selbst den Tod zu finden.


  Wir selbst befinden uns in derselben Situation. Ich schlage vor, daß wir rasch eine Lösung finden. Die Lage wird um so gefährlicher, je länger sie besteht. Man weiß, daß Finger sich mitunter ohne den Befehl des Gehirns krümmen. Es wäre traurig, wenn die Regierung von Eron sich selbst vernichtete.«


  Niemand sprach. Es gab keine Lösung. Keine Seite konnte der anderen trauen. Wer als erster die Waffe senkte, starb als erster. Schweißtropfen bildeten sich auf Duchanes breiter Stirn.


  Horn sah, wie sie durch den goldenen Puder rannen, den er aufgetragen hatte. Aber auch die Pistole in seiner Hand zitterte ein wenig.


  


  ZUR GESCHICHTE


  


  Zerfall …


  Der Gestank läßt sich nicht mißdeuten. Jeder Historiker kann ihn identifizieren, wenn er nur intensiv genug ist, und ihn bis zum Auftreten des ersten Fleckens der Fäulnis zurückverfol-gen. Aber es bedarf eines Weisen, die Symptome frühzeitig zu erkennen.


  Eron hatte die Symptome. Nasen mit empfindlichem Geruchssinn rümpften sich.


  Die Röhre war eine geniale Leistung, aber darüber hinaus bedeutete sie Macht. Das Sprichwort war älter als selbst Sunport: Macht verdirbt, und absolute Macht führt zur absoluten Verderbtheit. Eintausend Jahre lang erhob sich die Gesellschaft von Eron als großartige und hartnäckige Barriere gegenüber dem Fortschritt der Menschheit. Aber die Wasser der Entwicklung stauten sich hinter ihr, und die Barriere wurde allmählich dünn.


  Die Sternenkönige von Eron fochten ihre Schlachten schon längst nicht mehr selbst. Söldner wurden für solche Zwecke angestellt. Arbeiter, Raumpiloten, Ingenieure – sie alle waren Barbaren. Die Goldenen Leute dagegen klammerten sich an Schatten: ererbten Reichtum und Titel – und ein Geheimnis.


  Das Geheimnis war die Röhre.


  Die Frage war: würde eine neue Herausforderung die erlah-mende Kraft der Rasse wieder auffrischen?


  Eintausend Jahre. Solange hatte Eron, seine Energie aus dem Kern des mächtigsten aller Sterne beziehend, den Strom des Lebens aufstauen können. Aber der Strom drängte gegen den Damm und drohte, ihn niederzureißen. Er würde alle zerstören, die sich in der Deckung des Dammes geborgen wähnten, und von neuem zu fliehen beginnen …


  


  13.


  DIE STAHLSTEPPE


  »Keiner von uns sehnt sich nach dem Tod.« Wus Stimme klang überraschend laut inmitten der Stille. »Es gibt nur eine Möglichkeit, die Situation am Explodieren zu hindern, ohne daß einer der beiden Seiten ein Nachteil daraus entsteht. Laßt uns Ausgänge wählen – alle, außer Duchane. Von ihm nehmen wir an, daß er vor den Pistolenschützen hinter den Wänden sicher ist. Auf ein Signal begeben wir uns zu den gewählten Türen, wobei wir unseren geschätzten Vizepräsidenten für Sicherheit und Ordnung im Ziel behalten, und verlassen den Raum gleichzeitig.«


  »Es gibt nur zwei Ausgänge«, hielt Ronholm ihm entgegen.


  »Wer als letzter zurückbleibt, begibt sich in Gefahr.«


  »Ist das wahr?« fragte Wu.


  Duchane nickte wortlos, als hätte es ihm die Stimme ver-schlagen.


  Wu wandte sich an Ronholm. »Dann hast du die erste Wahl, und nach dir Fenelon.«


  Horn hielt unwillkürlich den Atem an.


  »Also, was sagst du?« fragte Wu und wandte sich an Duchane. »Haben wir ein Übereinkommen?«


  Duchanes Blick wanderte von einem zum anderen, diesmal nicht kalkulierend, sondern ganz so, als wäre er auf der Suche nach einer Antwort, die er nirgendwo finden konnte.


  »Die Alternative«, erinnerte ihn Wu sanft, »ist der Tod.«


  »In Ordnung«, sagte Duchane rauh.


  Wu drehte sich in Ronholms Richtung. »Triff deine Wahl.«


  »Die Tür dort«, antwortete Ronholm rasch. Er deutete auf den Eingang, durch den Wu und Horn hereingekommen waren.


  »Rechts«, sagte Fenelon und zuckte mit den Schultern.


  Durch diese Tür war Wendre gekommen. Horn neidete dem Aristokraten seinen Ausgang nicht. Er hätte ebensogut hierbleiben können. Objektiv betrachtet, hatte keiner von beiden eine nennenswerte Überlebenschance. Selbst Ronholm würde sich bis zu dem Aufzug durchkämpfen müssen, und wenn er ihn erreichte, war fraglich, ob der Mechanismus noch funktionierte.


  Womöglich war es besser, einfach hier zu warten und sich zu vergewissern, daß Duchane die Schießerei nicht überlebte.


  »Wir«, erklärte Wu in großspuriger Manier, »nehmen den dritten Ausgang. Außerdem nehme ich Wendre mit mir.«


  »Nein!« Duchane spie das Wort förmlich aus. Der riesige Hund stemmte sich vorwärts und knurrte.


  »Vorsicht!« warnte Wu. »Bedenke, welche Wahl du hast!«


  »Nimm sie!« stöhnte Duchane. »Sitz!« flüsterte er. Der Bluthund wurde um eine Spur ruhiger.


  »Komm mit mir, Wendre«, sagte Wu und stemmte sich langsam aus seinem Sessel. »Und ihr, Freunde in der Gefahr, nehmt eure Positionen ein. Die Türen sollten offen und die Gänge dahinter leer sein.«


  Ronholm stand auf und bewegte sich rückwärts gehend auf seinen Ausgang zu. Fenelon wandte sich um, ging mit raschen Schritten zu seiner Tür. Ihre Leibwächter folgten und ließen dabei Duchane nicht aus den Augen.


  Wendre stand neben Wu. Wu wich bis zu der Wand hinter ihm zurück. Horns Pistole zeigte mit dem Lauf unmißverständlich auf Duchanes Brust. Er tat ein paar Schritte rückwärts.


  Hinter sich hörte er Wu sich bewegen, als drehe er sich zur Wand um. Ein leises, wisperndes Geräusch und ein kühler Luftzug, der ihm in den Nacken blies: es gab tatsächlich eine dritte Tür, und Wu hatte sie geöffnet.


  Duchanes Augen glühten vor Wut. Horns Zeigefinger krümmte sich ein wenig.


  »Alle bereit, meine Herren?« sagte Wu. »Vorsichtig, langsam!«


  Schritt um Schritt wich Horn zurück. Sekunden später befand er sich zwischen zwei Wänden. Die beiden anderen Türen erschienen am Rand seines Blickfelds. Dort war niemand mehr zu sehen. Die Tür wisperte von neuem, als sie sich zu schließen begann; das Rechteck der Türöffnung vor ihm wurde rasch schmaler. In diesem Augenblick hörte Horn das schrille Kreischen abprallender Geschosse in der Ferne.


  Er feuerte einen Schuß durch die schmale Öffnung. Die schwarze Bestie wollte ihm nachsetzen, sprang über den Tisch und fraß mit gierigem Maul die Kugel, die eigentlich für ihren Herrn gestimmt war. Horn warf sich mit ausgebreiteten Armen gegen die geschützte Wand und begrub Wu und Wendre unter sich. Drei Geschosse pfiffen durch die Öffnung, bevor die Tür sich endgültig schloß.


  »Wo sind wir hier?« fragte Horn.


  Wu lief vor ihm her den spärlich beleuchteten Gang entlang.


  Wendre befand sich zwischen ihnen. Sie sah sich neugierig nach Horn um.


  »Duchane hat einen hinterlistigen Verstand«, keuchte Wu.


  »Er spielt gerne mit Fallen und Geheimgängen. Dies hier ist einer der letzteren.«


  »Ich habe noch keine Zeit gehabt, mich bei dir zu bedanken, Matal«, begann Wendre.


  »Du hast jetzt immer noch keine«, sagte Wu.


  Eine lange Flucht schmaler Treppen führte in die dunkle Tiefe hinab. Wu verlor keine Sekunde. Er berührte die Wand neben der Treppe, und eine weitere Geheimtür öffnete sich.


  Hinter ihr führten Stufen in die Höhe. Wu schob seine Begleiter durch die Türöffnung, folgte ihnen und nahm sich eine Sekunde Zeit, die Tür zu schließen.


  Die Treppe war unendlich. Sie rasten die Stufen hinauf, so rasch die Beine sie trugen, bis Wu Halt gebot. Er lehnte sich gegen die Wand, preßte die Hand gegen den ausgestopften Busen und schnappte nach Luft. Allmählich kehrte die Farbe wieder in sein blutleeres Gesicht zurück.


  


  »Weiter«, keuchte er.


  Horn nahm seinen rechten Arm und legte ihn sich um die Schultern. Mit der Linken griff er um Wus voluminöse Hüfte und half dem alten Mann die Treppe hinauf, wobei er ihn halb trug und halb zerrte.


  »Es geht schon wieder«, protestierte Wu, aber Horn ließ ihn nicht los, bis sie eine kleine, staubige Kammer am oberen Treppenende erreichten. Ein halbes Dutzend Raumanzüge hing an einer der Wände. Auf einem Gestell ruhten die dazugehörigen Helme.


  »Was jetzt?« fragte Wendre.


  »‘Raus hier, und zwar schnell«, antwortete Wu.


  »Wohin?« wollte Horn wissen. »Duchane ist an der Macht.


  Es gibt keinen sicheren Ort, solange er Generaldirektor ist …«


  »Warum wolltest du, daß ich für ihn stimme?« fragte Wendre.


  »Wie lange, glaubst du, wären wir noch am Leben geblieben, wenn wir dich gewählt hätten?« sagte Wu sanft. »Aber Horn hat recht. Wir müssen Duchane angreifen. Es gibt nur eine einzige Chance. Wir müssen die Röhren abschalten.«


  »Das ist unmöglich!« protestierte Wendre entsetzt. »Warum?« Wus Brauen hoben sich. »Oh, es ist physisch durchaus möglich; aber das Reich hätte darunter zu leiden.« »Besser, es leidet vorübergehend, als daß es in die Hände eines Mannes wie Duchane fällt«, sagte Wu ernst.


  »Das mag sein«, gab Wendre zu, »aber bedenke, wieviele Menschen zugrunde gehen werden! Die gesamte Energiever-sorgung bricht zusammen. Auf Tausenden von Welten kommt alles zum Stillstand: Fabriken, Bodenfahrzeuge, Flugzeuge, Aufzüge, Röhrenbahnen. In den Wohnungen gibt es keine Wärme. Keine Nahrung kann mehr zubereitet werden. Panik und Unfälle werden Millionen von Menschenleben fordern.


  Kinder werden verhungern. Eron selbst stirbt. Ein paar Tage ohne Proviant …«


  


  Wu zuckte mit den Schultern. »Überall im Reich sterben Menschen und hungern Kinder. Wenn sie nicht ein paar Tage lang ohne die Energie auskommen können, die Eron ihnen aus dem Kanopus-Reservoir liefert, dann verdienen sie nicht zu leben. Rechne dir aus, wieviele sterben werden, wenn Duchane seine Macht als Generaldirektor konsolidiert.«


  »Nein!« erklärte Wendre entschieden und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht die richtige Methode, das Reich zu retten.


  Wir ziehen uns zu meiner Residenz zurück. Dort sind wir sicher – wenigstens solange, bis wir eine Streitkraft organisiert haben, mit der wir zurückschlagen können.«


  »Wie du willst.« Wu wandte sich ab. »Aber wir müssen uns beeilen. Legt die Anzüge an.« Der alte Mann schritt zur gegenüberliegenden Wand. Dort war eine kleine Bildscheibe installiert, und unter ihr befanden sich zehn numerierte Schaltknöp-fe. Wus dicke Finger bewegten sich so schnell, daß Horn ihnen nicht folgen konnte, und drückten acht Knöpfe. Wu drehte sich um und bemerkte, daß Horn ihm zusah. »Rasch!« forderte er ihn auf.


  Wendre hatte Mühe, in ihren Anzug zu klettern. Er empfand ein merkwürdiges, fast schwindelndes Gefühl, als er sie berühr-te, während er ihr behilflich war. Er mußte sich zusammen-nehmen.


  »Damals, unmittelbar nach der Kapitulation von Quarnon-vier«, sagte er bedächtig, »wer wußte da von den Plänen Ihres Vaters bezüglich der Siegesfeier?«


  Ihre gelbbraunen Augen musterten ihn neugierig. »Ich wußte davon. Er sprach kurz darüber, beiläufig, als wir ankamen.«


  »Hatte einer der anderen Vizepräsidenten Kenntnis von seinen Plänen?«


  »Höchstens wenn er sie vor unserer Abreise von Eron er-wähnt hätte. Ich war die einzige, die ihn nach Quarnon begleitete. Warum?«


  Horn hob die Schultern. »War nur so eine Frage.« Er senkte ihr langsam den Helm über den Kopf.


  Sie lächelte ihn an. »Danke«, flüsterte sie.


  Ein Schwall unerklärlicher Wärme rauschte ihm durch die Adern. »Es war ein Vergnügen«, sagte er und schloß den Helm. Er deutete auf die Anzeigen der Meßgeräte. Sie nickte und löschte sie, indem sie mit der Hand über die Brustplatte strich.


  Horn sah nach Wu. Die Bildscheibe zeigte einen kleinen, leeren Raum mit dunkelgrauen Wänden. Ein paar Möbelstücke waren umgestürzt oder zertrümmert. Wu drückte einen Schalt-knopf. Das Bild erlosch.


  »Hauptquartier des Kults«, sagte er. »Gestürmt und zerstört.«


  »Wohin jetzt?« fragte Horn.


  »Zur Polkuppel natürlich, um die Röhren abzuschalten«, antwortete Wu mit Augen, die unnatürlich geweitet waren, um ihn auf etwas aufmerksam zu machen.


  Horn sah zu Wendre hinüber und begriff, daß sie sie nicht hören konnte. Mit unsicheren Schritten bewegte sie sich von der Wand fort, aber schon nach kurzer Zeit hatte sie gelernt, wie sie sich verhalten mußte, um das Gewicht der schweren Montur zu balancieren. Wu eilte zu dem kürzesten der Anzüge, die noch an der Wand hingen, aber selbst dieser war ihm noch zu groß, und er hatte Mühe, ihn sich anzulegen.


  »Was wird mit ihr?« wollte Horn wissen.


  »Du wirst allmählich sentimental«, wies Wu ihn freundlich zurecht. »Erst hilfst du einem alten Mann die Treppe hinauf, dann machst du dir Sorgen um eine Frau. Wir nehmen sie mit.«


  »Bis zur Kuppel vorzudringen, wird nicht leicht sein.«


  »Das ist wahr«, sagte Wu. »Aber auch nicht schwieriger, als irgendwo andershin vorzudringen.«


  »Was ist der wahre Grund dafür, daß du die Wahl zu Duchanes Gunsten ausgehen lassen wolltest?«


  »Duchane ist ein Narr. Er hat die Substanz, aber es fehlt ihm wesentliches Zubehör. Wendre hätte das Reich womöglich retten können. Aber die Sklaven fürchten Duchane mehr als den Tod. Seine Herrschaft wird blutig, aber von kurzer Dauer sein. Los jetzt! Wir haben schon viel zuviel Zeit verschwen-det.«


  Horn schlüpfte in eine der Monturen. Binnen weniger Sekunden hatte er ihn hermetisch verschlossen. Inzwischen hatte Wu eine weitere Tür geöffnet. Hinter ihr führte eine schmale Treppe bis zu einer metallenen Decke hinauf. Wendre war bereits die Treppe hinaufgegangen und stand halb gebückt unter der Metallplatte. Wu winkte Horn an sich vorbei. Auf der Treppe wandte Horn sich um und sah Wu mit Sorgfalt einen überzähligen Raumhandschuh zwischen den Türrahmen und die sich schließende Tür schieben.


  Als die Platte über ihnen aufglitt, spürte Horn einen kräftigen Ruck und dann ein allmählich nachlassendes Ziehen. Die Luft ergoß sich explosiv in das schwarze Vakuum jenseits der Öffnung. Sublimierter Wasserdampf erzeugte einen weißen Nebel.


  Eiskristalle bildeten sich an den Rändern der Öffnung.


  Der Luftstrom verebbte. Die glitzernden Kristalle verschwanden. Vorsichtig kletterten sie – Wendre, Horn und Wu –


  auf die graue Metallhaut des Planeten Eron hinaus.


  Über dem nahen Horizont, am Ende ihres glanzlosen Pfades, hing der matte, rote Lichtfleck der K0-Sonne wie ein sterbender Funke, der im Begriff steht, in einer schwarzen See unvorstellbarer Kälte zu ertrinken. Es gab keinen Mond, und die starr glühenden Sterne erzeugten fast ebensoviel Helligkeit wie die Sonne.


  Horn blickte in die Runde. Er starrte über die fugenlose, mo-notone, graue Ebene und sah, wie sie sich von ihm fortkrümm-te. Es war, als ob er auf einem gigantischen Ball stünde. Er hatte das unangenehme Gefühl, es könnte leicht geschehen, daß er über die glatte, sanft gekrümmte Oberfläche hinabrutschte und nirgendwo mehr Halt fand. Es gab nichts zu sehen. Der Ausblick war in allen Richtungen derselbe.


  


  Horn schauderte. Er sah nach oben. Das war noch schlimmer.


  Jetzt hatte er den Eindruck, er hinge mit dem Kopf voran zu den Sternen hinab, und seine Füße seien nur durch eine schwache, unzuverlässig haftende Kraft mit der metallenen Scheibe über ihm verbunden.


  Über einen Horizont strömte eine Vielzahl goldener Bänder fächerförmig in die Schwärze des Alls hinaus, die sich matt in der stählernen Oberfläche des Planeten spiegelten. Die Erscheinung erinnerte Horn an Polarlichter. Aber Polarlichter waren ein atmosphärisches Phänomen, und hier gab es keine Luft. Die goldenen Bänder waren die Röhren, die von einer der beiden Polkuppeln ausgingen. Nach Horns Schätzung konnte die Kuppel nicht sonderlich weit entfernt sein. Aber auf dieser von allen Unebenheiten freien Stahlfläche war es schwierig, Distanzen zu schätzen.


  Jemand klopfte ihm auf den Arm. Horn wandte sich um. Wu stand vor ihm. Horn griff zur Brustplatte, um den Helmfunk einzuschalten; aber Wu schlug ihm die Hand beiseite. Horn sah, daß Wendre und Wu ihre Helme aneinandergepreßt hatten.


  Er beugte sich nach vorn und stellte Kontakte mit beiden her.


  Alsbald hörte er Wus Stimme, dünn und verzerrt:


  »Kein Helmfunk. Zu gefährlich. Der luftleere Treppenauf-gang macht ihnen zu schaffen, außerdem müssen sie erst Raumanzüge finden; aber trotzdem haben wir nicht allzu viel Zeit. Duchane ist schlau. Binnen einer Stunde schickt er Suchschiffe in den Raum hinaus. Hier finden wir nirgendwo Dek-kung. Das Versteck, auf das ich rechnete, existiert nicht mehr.«


  »Meine Wohnung«, schlug Wendre von neuem vor. Selbst durch zwei Helmwandungen hindurch klang ihre Stimme noch voll und anziehend.


  »Duchane hat sie längst umstellt«, hielt Wu ihr entgegen,


  »wenn er sie nicht gar besetzt hält.«


  »Meine Garde ist zuverlässig und treu«, sagte Wendre bestimmt.


  


  »Möglich«, räumte Wu ein. »Aber wir brauchen immer noch eine einigermaßen sichere Möglichkeit, zu deiner Wohnung zu gelangen. Dringender noch: wir müssen von dieser elenden Stahlfläche weg und zurück nach Eron hinein. Schaffen wir das, dann können wir die private Röhrenbahn benutzen. Sie ist ziemlich sicher. Duchane kann sie nicht binnen weniger Stunden sabotieren. Aber wie wir die Bahn finden, davon habe ich keine Ahnung.«


  Horn deutete in Richtung der goldenen Bänder. »Ist das Nord oder Süd?«


  »Nord!« antwortete Wendre. »Duchanes Residenz liegt in der Nähe der Nordkuppel.«


  Wu hob den Kopf und musterte den goldenen Fächer eine Zeitlang. »Ungefähr sechzig Kilometer, würde ich sagen. Zu Fuß viel zu weit. Wendre? Hast du einen Vorschlag?«


  Sie schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Der einzige Eingang zur Röhrenbahn, den ich kenne«, sagte Horn, »ist ein Ort mit dem Namen ›Welt des Vergnügens‹.«


  »Welt des Vergnügens«, überlegte Wu. »Das kommt mir bekannt vor. Laßt mich nachdenken. Koordinaten auf Eron werden durch drei Parameter bezeichnet. Die geographische Länge wird in Buchstaben angegeben, Breite und Ebene durch Ziffern. Die ersten beiden beschreiben eine an der Spitze abge-schnittene, umgedrehte Pyramide.«


  »Die Welt des Vergnügens liegt auf der höchsten Ebene«, unterbrach ihn Horn.


  »Gewiß doch.« Wus Stirn war gefurcht. »Ich muß mich erinnern! Die Koordinaten sind – BRU-6713-112. Oberste Ebene.


  Südlich von hier, wenn ich unseren Standort richtig geschätzt habe, ungefähr sieben Kilometer entfernt. Wir bewegen uns von hier nach Süden und versuchen, zu ermitteln, auf welcher Länge wir uns befinden. Bleibt zusammen. Wir müssen uns jederzeit miteinander verständigen können.«


  Sie wandten dem Fächer der goldenen Bänder den Rücken und bewegten sich südwärts. Sie schritten auf einen Horizont zu, der sich nicht bewegte, nicht veränderte und deutlich ge-krümmt war. Soviele Schritte sie auch taten, sie hatten dennoch nicht den Eindruck vorwärtszukommen. Im Südwesten hing noch immer Erons matte, rote Sonne über dem Rand des Planeten.


  Die Zeit stand still. Horn fragte sich, ob ihre schweren Schritte womöglich den Alltag der Menschen unter ihnen störten.


  Natürlich nicht. Durch die Pufferzone gegen Meteoriten und die zusätzliche Isolierung drang kein Laut.


  Er blieb plötzlich stehen. Wu spürte die geringfügige Erschütterung unter den Fußsohlen und sah sich um. Horn winkte ihm zu. Sie legten die Helme aneinander. Ein Lächeln huschte über Horns Gesicht, als er sich vorzustellen versuchte, welch ein unwirkliches Bild sie abgaben: Drei Menschen auf der endlosen Metallhülle eines Planeten, die Köpfe zusammenstek-kend.


  »Für die Raumschiffe muß es eine Möglichkeit geben, die Sektoren rasch zu identifizieren«, sagte er. »Sie müssen wissen, wo sie zu landen haben. Auf Sicht wäre es viel zu mühse-lig. Es geschieht wahrscheinlich über Funk, und wir haben die entsprechenden Empfänger in unseren Raumanzügen.«


  Wu nickte. »Niemand gibt ein Geräusch von sich.«


  Horn fuhr mit dem Handschuh über den entsprechenden Schalter und suchte den interplanetarischen Frequenzbereich ab. Im Innern des Helms begann es zu heulen; das Geräusch war so infernalisch und durchdringend, daß es in den Ohren schmerzte. So rasch er konnte, schaltete Horn den Empfang wieder ab. »Funktioniert automatisch«, seufzte er. »Wir wären darauf gekommen, wenn wir uns Zeit zum Nachdenken genommen hätten.«


  »Hat jemand sich die Mühe gemacht, auf den Boden zu schauen?« fragte Wu. Sie sahen einander verwundert an. Der ewig gleiche Horizont verleitete den Blick, in die Höhe zu gehen, in der vergeblichen Hoffnung, er könne dort mehr Ab-wechslung finden. »Dachte es mir«, fuhr Wu fort. »Bevor wir anhielten, sah ich etwas, dort drüben, zur Linken.«


  Ein paar Augenblicke später standen sie vor drei großen Buchstaben, die neben einem breiten, goldenen, von Nord nach Süd verlaufenden Streifen auf die Stahlhaut gemalt waren: BRT.


  »Natürlich!« rief Wu begeistert aus. »Sie brauchen das als Orientierung für Reparatur-und Instandhaltungsmannschaften.


  Wir sind weniger als Siebzehntausendstel des Breitenkreisum-fangs vom Ziel entfernt. In dieser Breite bedeutet das rund zweiundzwanzig Meter. In welcher Richtung buchstabieren sie? Oh, mein armer, mißhandelter Kopf!«


  »West«, sagte Wendre.


  Nach weniger als einer Minute erreichten sie abermals einen goldenen Streifen. Daneben stand die Bezeichnung BRU. Sie waren die ganze Zeit über zwischen den beiden Streifen süd-wärts gewandert, ohne sie zu sehen!


  Sie wandten sich wiederum nach Süden und folgten dem goldenen Band, bis es von einem zweiten in rechtem Winkel geschnitten wurde. An der Schnittstelle stand: 67.


  »Siebenundsechzig Kilometer vom Pol«, seufzte Wu. »Wenn meine Erinnerung mich nicht im Stich läßt, dann ist die Welt des Vergnügens nur noch einhundertunddreißig Meter in südlicher Richtung von hier entfernt.«


  Jetzt erst, da sie sich darauf konzentrierten, gewahrten sie die kleinen Ziffern, die regelmäßig neben dem goldenen Streifen erschienen. Sie begannen mit »1« und stiegen in ordentlicher Reihenfolge bis »12«, dann »13« an.


  »Hier!« sagte Wu. »Oh laß es hier sein! Wir haben nicht mehr viel Zeit, bis es über uns von Schiffen wimmelt.«


  Sie trennten sich voneinander und suchten nach einem Eingang. Wendre kam zurückgerannt, so hastig, daß sie fast ge-stürzt wäre, und führte sie zu einer Platte, die vertieft in die graue Metallhaut eingelassen war. Sie trug die Bezeichnung: BRU-6713-112.


  »Eine Falltür«, sagte Wu. »Horn, du probierst die Türfüllung aus, während Wendre und ich den Rahmen absuchen. Zweifellos gibt es einen Mechanismus, der dieses Ding von außen öffnet.«


  Das mochte sein, aber sie fanden nie heraus, wie er funktionierte. Während Wendre und Wu den Rand absuchten, begann die Tür sich plötzlich unter Horns Füßen zu bewegen. Er sprang beiseite und landete neben Wendre auf dem sicheren Rand. Im Sternenlicht sahen sie die oberste Stufe einer Treppe.


  Horn stieg hinab.


  Die Treppe schien identisch mit der, die sie in Duchanes Residenz benützt hatten. Mit sorgsam vorwärts gerecktem Arm berührte Horn eine metallene Wand. Wendre drückte sich an ihn. Hinter ihr war Wu, der sich bückte, um der gefährlichen Stahlplatte der Falltür aus dem Weg zu gehen.


  Wendres und Horns Helm berührten einander, zart, wie liebkosend. »Matal sagt, es gibt eine Scheibe neben der Tür. Leg die Hand darauf.«


  Horn hatte bereits begonnen, die Tür abzutasten. Plötzlich wurde es noch finsterer. Die Falltür hatte sich geschlossen.


  Warum ging die Tür vor ihm nicht auf? Weil erst Luft eingelassen werden mußte. Das Miniaturtreppenhaus war eine Schleuse, und die vordere Tür würde sich nicht eher öffnen, als bis normaler Druck hergestellt war. Die Öffnung tat sich auf, aber noch immer konnte Horn nichts sehen. Wasserdampf war auf den Helmscheiben niedergeschlagen und gefroren. Horn kratzte einen Teil der Frostschicht ab und trat in den hell erleuchteten Raum. Allmählich schmolz das Eis und tropfte über die Plastikhaut des Anzugs hinab.


  Horn streifte die Handschuhe ab und berührte vorsichtig die Klemmen des Helms. Sie waren eiskalt, aber nicht gefährlich.


  Binnen weniger Sekunden hatte er den Anzug abgelegt und half den andern, aus ihren Monturen zu steigen.


  Auch die lange Treppe auf der anderen Seite des Raumes war ihnen vertraut. Als sie sie hinter sich hatten, standen sie in dem gelben Korridor, an den Horn sich noch gut erinnerte. Diesmal war es ruhig hinter den Türen. Die Welt des Vergnügens schien verlassen.


  »Was ist das für ein Ort?« fragte Wendre.


  »Für einen Preis«, sagte Wu, »kann der Mensch hier seinen Leidenschaften frönen, den ausgefallenen ebenso wie den nicht so ausgefallenen.«


  »Oh«, sagte sie. Ihr Gesicht wurde um eine Nuance dunkler.


  »Dort!« sagte Horn und deutete auf eine Tür, neben der eine blaue Scheibe in der Wand befestigt war.


  Wu legte die Hand darauf; aber die Tür bewegte sich nicht.


  Er kniete nieder und preßte die Stirn gegen die Türfüllung.


  Horn beobachtete ihn aufmerksam. Wus Augenbrauen waren in Bewegung geraten. Ihre Haare verwandelten sich in winzige Schlangen, die in den Schlitz neben der Tür fuhren. Die unendlich hilfreiche Lil!


  Die Tür schwang einwärts. Wu richtete sich auf. Seine Augenbrauen waren wieder normal, sein Gesicht das des Vizeprä-


  sidenten Matal. Sie betraten die blaue Welt.


  Wendre sah sich um und zog den Umhang dicht an sich. »Es gefällt mir nicht.«


  Horn preßte die Handfläche gegen die blaue Sonne. Ein paar Sekunden später öffnete sich die Wand. Sie blickten in das erleuchtete Innere eines Rohrfahrzeugs. Sie hatten das Ziel erreicht – nicht die Sicherheit selbst, aber den Weg zur Sicherheit.


  Wendre schickte sich an, in das Fahrzeug zu steigen, aber Wu hielt sie zurück. Er drückte die Hand gegen den Türpfo-sten. Die bunten Scheiben erschienen bleich an der Vorder-wand. Wu beugte sich ins Innere des Gefährts und berührte die goldene Scheibe. Augenblicklich waren Stimmen zu hören.


  


  »… halte sie fest. Auch Matal, wenn er sich in ihrer Beglei-tung befindet. Geh kein Risiko ein. Ehe sie dir entkommen, erschieße sie.«


  »Duchane!« flüsterte Horn.


  »Ich verstehe. Sie können sich auf mich verlassen.«


  Die Stimmen fuhren in ihrer Unterhaltung fort, aber Wendre hörte nicht mehr hin. Ihre Augen waren vor Schreck geweitet, ihre Miene ungläubig. »Aber das …«, begann sie. »Das ist …«


  »Ja?« sagte Wu.


  »Das ist mein persönlicher Diener. Ich kenne ihn, seitdem ich ein kleines Kind war. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen!«


  »Das, so scheint es, wäre überaus unklug«, sagte Wu freundlich. »Alles ist käuflich, solange nur der Preis richtig ist. Dort also finden wir keine Sicherheit. Die Frage ist: wohin sollen wir uns wenden?«


  Horn beobachtete fasziniert den leisen Pulsschlag an Wendres Halsansatz und fragte sich, ob sie womöglich soeben am Endpunkt ihrer langen Flucht angekommen sein mochten.


  


  ZUR GESCHICHTE


  


  Goldenes Blut … Sie nannten es die Große Mutation. Roy Kellon war der Urahn, so wollte es die Sage, und sein Sohn der erste der Goldenen Menschen.


  Übermenschen. Von der Natur dazu ausgestattet, zu erobern und das Universum zu regieren. In jeder Beziehung war das goldene Blut allen anderen Arten überlegen: Intelligenz, Mut, Ausdauer. Und nur die von reinem, goldenem Blut konnten die Röhre bauen und kontrollieren.


  War das das Geheimnis? Wenn ja, dann wurde es nicht besonders sorgfältig gehütet. Eron unternahm nichts, dem Ge-rücht entgegenzutreten. Und die Köpfe der Unterworfenen beugten sich tiefer.


  


  Heil dem Übermenschen!


  Es war eine höchst bemerkenswerte Mutation. Fast unglaublich, wenn man die Abermillionen aufeinanderfolgender Schritte bedenkt, die zur Formung zum Beispiel des menschlichen Auges erforderlich gewesen waren – und der zahllosen Fehlschläge, die die Natur automatisch zerstörte. Die Goldenen Menschen. Stich ihnen ein Messer durch die Haut, wenn du den Mut dazu hast. Ihr Blut ist rot wie das deine.


  Man sagte andererseits, daß nur die Machthaber das Geheimnis der Röhren kannten. Entscheide du selbst. Entweder hat dieses Gerücht recht und nicht das andere, oder umgekehrt.


  Beides zugleich kann nicht wahr sein.


  Vielleicht gab es noch ein weiteres Geheimnis – eines, das selbst die Mächtigen nicht kannten …


  


  14.


  DER HAUPTSCHALTER


  »Was ist mit ihm los, Matal?« fragte Wendre benommen. »Er will uns alle umbringen!«


  »Macht«, sagte Wu düster, während er von dem Fahrzeug zurücktrat, »ist eine Vision, die dem Menschen den Verstand trübt.«


  »Wir dürfen ihn nicht gewähren lassen«, sagte Wendre. »Er muß sterben. Er wird das Reich zertrümmern.«


  »Wir kommen nicht an ihn heran«, gab Horn zu bedenken.


  »Die Sklaven könnten sich seiner annehmen«, sagte Wu,


  »wenn wir ihn daran hindern, Verstärkungen herbeizuschaf-fen.«


  Wendre starrte ihn an. »Die Röhren ausschalten? Also gut, wir fahren zur Kontrollzentrale in der Nordkuppel.«


  Horn empfand Unbehagen. Wu gebrauchte Wendre als sein Werkzeug. Er hatte sie äußerst geschickt bis an den Punkt manövriert, an dem sie von sich aus vorschlug, die Röhren unbrauchbar zu machen. Es hätte ihn nicht überrascht, zu erfahren, daß Wu die Unterhaltung zwischen Duchane und Wendres Diener arrangiert hatte.


  Sie alle wünschten sich Duchanes Untergang, aber jeder aus einem anderen Grund. Wendre erschien es die einzige Möglichkeit, das Reich zu retten. Horn wollte das Reich zerstört sehen; und er wußte, daß die Abschaltung der Röhren dies bewirken würde. Wenn Duchane fiel, würde kein Nachfolger mehr in der Lage sein, die Stücke wieder zusammenzusetzen.


  Der Mythos des Reiches wäre endgültig vernichtet.


  Was war Wus Motiv? Vergnügung? Eine Unterbrechung der Langeweile? Oder hatte er tief ergehende, annehmbarere Grün-de?


  »Ihr zwei – steigt in das Fahrzeug«, sagte Wu. »Ich folge euch, sobald ich einen weiteren Wagen herbeirufen kann.«


  »Wir beide?« rief Wendre.


  »Ihr zwei seid jung und schlank«, seufzte Wu. »Ich bin alt und fett.«


  »Aber …«, begann Wendre und blickte in Horns Richtung.


  »Zum Teufel mit dem Protokoll«, sagte Wu. »Horn ist ver-trauenswürdig. Genau wie wir darf er Duchane nicht in die Hände fallen, wenn ihm sein Leben lieb ist. Außerdem … ach was! Steigt ein!«


  Horn begegnete Wus raschem Blick und verstand. Der schlaue alte Mann vertraute Wendre nicht rückhaltlos. Oder er fürchtete, daß sie impulsiv eine andere Idee verfolgen könne, wenn sie erst einmal allein war. Horn nahm mit Überraschung zur Kenntnis, daß er selbst derartige Bedenken nicht empfand.


  Er vertraute ihr, und dabei war er derjenige, der bislang noch keinem Menschen Vertrauen geschenkt hatte.


  Wendre zog ihn an wie noch keine Frau zuvor. Sie hatte den Verstand eines Mannes und das Herz einer Frau. Sie war selbständig, stolz und mutig. Sie begriff eine Lage sofort, berech-nete die Erfolgschancen und tat, was getan werden mußte, ohne sich zu beklagen. Sie war nicht ein verwöhntes Kind der Reichsmacht, nicht der verzogene Liebling eines fast allmächtigen Vaters. Sie war eine Frau, die neben jedem Barbaren aus den ruhelosen Grenzmarken im Kampf hätte stehen können; sie war für die Liebe erschaffen und würde dafür kämpfen.


  Horn verzog das Gesicht. Er tat besser daran, an etwas anderes zu denken. Wahrscheinlich las er mehr in ihrem Charakter, als in Wirklichkeit da war. Außerdem war es komplette Narretei. Selbst wenn sie für die Liebe geschaffen war, konnte diese Liebe niemals ihm gelten. Er war ein Barbar – und er hatte ihren Vater getötet.


  Wendre musterte ihn mit eigenartigem Blick. »Also dann«, sagte sie.


  Horn kletterte in das Fahrzeug und schlang sich den Gurt um die Beine. Er winkte Wendre zu, sich ihm auf den Schoß zu setzen. Sie zögerte; aber auch ihr entging nicht, daß es kein vernünftiges anderes Arrangement gab. Sie setzte sich, ein wenig steif und ständig auf der Hut. Horn streckte die Hand nach dem Türgriff aus.


  »Nordkuppel«, sagte er zu Wu.


  »Ich bin dicht hinter euch«, wurde ihm versichert.


  Nachdem die Türen sich geschlossen hatten, griff Horn um Wendres schlanke Taille herum und berührte die obere der beiden weißen Scheiben zur Linken. Das Fahrzeug stürzte unter ihnen hinweg. In der Dunkelheit zog er Wendre fester an sich. Die Berührung ließ ihn erschaudern.


  »Empfindest du es als unangenehm, mit mir zu fahren?«


  fragte Wendre plötzlich.


  Also hatte sie ihn beobachtet und seinen Gesichtsausdruck gesehen. »Ganz und gar nicht. Es war ein anderer Gedanke, der mich bedrückte.«


  »Aha. Du brauchst mich nicht so fest zu halten.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Milady.« Horn begann, den Arm zurückzuziehen.


  Schwerelos glitt Wendre in die Höhe. Horn zog sie rasch wieder herab. Als er sie diesmal an sich zog, erhob sie keinen Einspruch.


  Nur die rote Scheibe glomm in der Dunkelheit. Wendre entspannte sich allmählich.


  »Ich kann nicht glauben, daß mein Diener mich verraten würde«, sagte sie nach einer geraumen Weile. »Er war mehr als ein Diener; er war ein Freund.«


  »In einer verdorbenen Welt«, antwortete Horn, »bedarf es eines starken Mannes, der Versuchung des Geldes zu widerste-hen.«


  »Ein Mann wie du?« fragte Wendre verächtlich.


  »Nein, nicht wie ich.«


  »Verdorben?« wiederholte sie. »Eron?«


  »Wenn eine Rasse aufhört, ihre eigenen Schlachten zu kämpfen, dann beginnt sie zu sterben«, sagte Horn. »Wo sind eure Lernenden, eure Arbeitenden, eure Kämpfenden? Man findet sie nicht unter den Goldenen Menschen. Dort findet man nur verweichlichte Laffen mit ausgestopften Busen und wohlge-formten Beinen, auf einer ewigen Suche nach neuen Vergnü-


  gungen. Die Suche bringt sie an Orte von der Art, die wir eben gesehen haben. Es gibt nur noch Intriganten und Verräter. Wo fände man einen Mann, dem man zutrauen könnte, daß er an Eron zuerst und an sich selbst erst in zweiter Linie dächte?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Wendre. Und dann fügte sie rasch hinzu: »Mein Vater war ein solcher Mann.«


  »Garth Kohlnar war Eron. Was er für Eron tat, tat er für sich selbst. Er war ein starker Mann, und intelligent genug, um zu wissen, daß jenseits der Macht selbst die Kraft gefunden werden muß, sie weise zu gebrauchen.«


  »Das ist wahr«, sagte Wendre.


  »Aber nicht intelligent genug, um zu erkennen, daß er ein Fossil verwaltete.«


  


  »Das Fossil besiegte die Sternengruppe der Plejaden!« begehrte Wendre auf.


  »Selbst ein Fossil kann gefährlich sein, wenn es so gewaltig ist wie Eron. Die viel interessantere Frage aber ist: warum griff Eron an?«


  »Die Gruppe war eine ständige Bedrohung, ein …«


  »Der nächste Vorposten des Reiches war zehn Lichtjahre entfernt. Was für eine Bedrohung war das? Eron selbst steht in fast dreihundert Lichtjahren Abstand von der Gruppe. Was für eine Gefahr hätte es für Eron geben können? Die einzige Bedrohung war die Propaganda, die allen verkündete, daß es noch Freiheit in der Milchstraße gab. Daß außerhalb des Reiches eine kraftvolle, neue Zivilisation existierte, in der die Menschen frei waren. Die einzige Gefahr für Eron kam von innen: der Aufstand.«


  »Das Reich ist größer, als es je zuvor war. Wie kann es verdorben sein? Ich habe nichts davon bemerkt …«


  »Sie waren niemals auf den unteren Ebenen, Milady«, sagte Horn, »und haben dort die stumpfsinnigen Tiere gesehen, die von der Geburt bis zum Tod durch ewiges Zwielicht trotten, die niemals einen Stern zu Gesicht bekommen. Sie haben die Pflanzungen auf den unterworfenen Welten nicht gesehen, wo Erons Nahrung von Sklaven angebaut wird, deren Leiber unter der Peitsche der Aufseher zucken. Sie haben die zerstörten Welten der Sternengruppe nicht gesehen, Milady, die hinge-schlachteten Milliarden, die zertrümmerten Städte, die hun-gernden Überlebenden …«


  »Doch, das habe ich gesehen«, sagte Wendre halblaut.


  »Für Sklaven gibt es nicht viel Unterschied zwischen Leben und Tod. Man gebe ihnen Hoffnung, nur einen Funken, und sie explodieren wie eine Nova, mit alles-zerstörender Wucht.«


  »Zurück bleiben die Ruinen einer interstellaren Zivilisation.


  Ist das besser als das Reich?«


  »Vielleicht. Für Sklaven jedenfalls. Und es braucht nicht zu sein. Ein Mann könnte sie unter Kontrolle halten. Einen Mann gibt es, der die Zivilisation vor der totalen Zerstörung bewahren könnte.«


  »Wer ist das?«


  »Der Befreier.«


  »Peter Sair? Aber er ist tot.«


  »Das habe ich sagen hören. Wenn es so ist, dann gereicht’s der Menschheit zum Nachteil.«


  »Ich wollte, ich wäre ein Mann«, sagte Wendre unbeherrscht.


  Unter seinem Griff fühlte Horn, wie sich ihr Körper bewegte, als sie heftig zu atmen begann. »Ich könnte das Reich retten und in eine bessere Welt verwandeln. Es braucht nicht so zu sein. Ich versuchte, Garth das zu erklären … aber er lachte nur.«


  »Womöglich hatte Duchane recht«, sagte Horn.


  »Inwiefern?« Ihre Haltung versteifte sich.


  »Daß Sie Ihren Vater nicht liebten, Milady.«


  Wendre entspannte sich ein wenig. »In dieser Hinsicht, vielleicht. Ich empfand Respekt vor ihm, aber wir waren einander nicht nahe. Es gab Gründe dafür. Ein paar davon hat Duchane erwähnt, von anderen hat er keine Ahnung. Ich wollte, ich wäre ein Mann«, wiederholte sie. »Das habe ich schon immer ge-wünscht.«


  »Und es ist keiner gekommen, der Ihnen klargemacht hat, wie glücklich Sie daran sind, eine Frau zu sein?«


  »Wie meinst du das?«


  »Ungefähr so.« Er zog sie zu sich herab. In der Dunkelheit suchte er ihre Lippen und fand sie; sie waren weich, begierig und von unglaublicher Süße. Horns Herz pochte bis zum Hals hinauf, seine Gedanken verwirrten sich. Aber plötzlich, wie ein teuflischer, ungebetener Eindringling, entstand ein finsterer Eindruck. Wenn wirklich nur Wendre und ihr Vater von der Einweihung des Siegesmals gewußt hatten, dann mußte es Wendre sein, von der er gedungen worden war …


  


  Sein Bewußtsein sträubte sich gegen den Gedanken. Seine Lippen wurden hart. Er zog den Kopf zurück.


  Nach einer Weile sagte Wendre: »Warum hast du das getan?«


  »Was getan?« fragte Horn mit harter Stimme.


  »Den Kopf weggezogen?«


  »Kann sein, daß ich mich plötzlich erinnerte«, antwortete Horn, »daß du eine Vizepräsidentin bist und ich ein Gardist.


  Bist du nicht zornig?«


  »Das sollte ich eigentlich sein, nicht wahr?« sagte Wendre unsicher. »Es ist etwas Merkwürdiges an dir. Ich sehe dich nicht als einen Gardisten. Es ist mir, als wären wir einander früher schon einmal begegnet, daß ich in der Dunkelheit zu dir sprach – wie jetzt. Aber es ist unmöglich. Unsere Wege haben sich nie gekreuzt.«


  »Du enthüllst Jungmädchengeheimnisse«, wies Horn sie zurecht.


  Sie setzte sich aufrecht. »Kann sein«, sagte sie wie aus weiter Ferne.


  Mit einem Ruck hielt das Fahrzeug an. Die Tür schwang auf.


  Dahinter lag der kreisförmige Raum, den Horn vor weniger als 24 Stunden zum letzten Mal gesehen hatte.


  »Wir haben eine Menge zu tun«, sagte Horn, »und nicht mehr viel Zeit.«


  Wendres Gesicht wirkte ratlos und nachdenklich zugleich.


  Sie stand neben ihm und blickte auf die Tür des Zylinders, die sich wieder geschlossen hatte. Sekunden später öffnete sie sich von neuem. Wu stieg aus dem Fahrzeug. Sein Gesicht war noch immer das Matals. »Zeig uns den Weg, meine Liebe«, sagte er zu Wendre.


  Die junge Frau trat auf die gekrümmte Wand zu. Sie berührte sie flüchtig, und eine rechteckige Öffnung entstand. Automatisch markierte Horn in seiner Erinnerung Bezugspunkte, anhand deren er sie jederzeit würde wiederfinden können. Sie gelangten in eine Aufzugkabine, die kaum für drei Personen gemacht war. Horn war als erster eingetreten und stand ganz hinten an der Wand. Unfreundliche Gedanken beschäftigten ihn.


  Warum empfand er mit einemmal Mißtrauen gegenüber Wendre? Warum hatte er sich von ihr abgewandt, mitten in der Liebkosung, als ihm die Bedeutung ihrer Worte plötzlich klar wurde? War es seine eigene Schuld, die ihn bedrückte? Er hatte ihren Vater getötet. Es war durchaus möglich, daß er im Unter-bewußtsein seine Schuld als die ihre projizierte. Es gab keinen logischen Grund, ihr zu mißtrauen.


  Horn spürte die Schuld wie eine mächtige Last, die ihn zu Boden drücken wollte. Er trug sie schon seit langer Zeit mit sich herum. Es würde ihm eine Erleichterung sein, sie loszu-werden, zu bekennen. Aber es gab nur eine Person, der er sie bekennen konnte: Wendre. Und wenn sie erfuhr, was er getan hatte, würde sie sich von ihm abwenden.


  Er blinzelte, als das Licht wieder aufflammte. Sie traten aus dem Aufzug in eine riesige, kreisrunde Halle, deren Durchmesser um ein Vielfaches größer war als der des Raumes in der Tiefe. Bunte Lichtflecke huschten in verwirrenden Mustern über die Wände. Stühle, Pulte und Konsolen waren zu konzentrischen Kreisen angeordnet, Schalter, Kameras, Meßgeräte, Kommunikationsanlagen …


  Die Halle war verlassen, die Stühle waren leer. Ein zehn Meter langer Abschnitt der Wand war dunkel.


  »Wo sind die Techniker?« stieß Wendre überrascht hervor.


  »Hier hat zu jeder Zeit eine volle Besatzung auf dem Posten zu sein.«


  Die Halle hatte zwei Zugänge, die einander gegenüber lagen, weite Portale, die beide geschlossen waren. Im Mittelpunkt des Raumes stand eine umfangreiche, kistenähnliche Konstruktion von grauer Farbe. Horn schritt vorsichtig darum herum, und Wu folgte ihm. Hinter der Kiste fanden sie den ersten Techniker. Er trug eine goldene Uniform. Blutflecken bedeckten das Emblem der technischen Garde.


  Sie fanden noch mehr Leichen unter den Stühlen und Pulten.


  Ein paar waren in Orange gekleidet, andere in Grün, aber die Mehrzahl der Uniformen war golden. Dunkle Flüssigkeit sik-kerte unter einer der beiden Türen hervor. Wu öffnete. Dahinter lagen reglose Körper aufgestapelt. Grün, orange, golden –


  und schwarz. Techniker und Sicherheitsagenten. Keiner von ihnen war mehr am Leben.


  »Der erste Angriff wurde abgeschlagen«, sagte Wu. »Die überlebenden Techniker drängen hinter dem fliehenden Gegner her. Aber wir haben nicht viel Zeit. Weitere Angriffe werden folgen.«


  Als sie sich umwandten, sahen sie, daß in der Wand der grauen Kiste eine Tür geöffnet worden war. Sie besaß eine Stärke von mindestens 30 Zentimetern, mehr als die kräftigste Schiffspanzerung. Wendre stand neben der Tür und wartete auf sie. Horn blickte in das Gelaß im Innern der Kiste. An einer Wand war ein großer Hebelschalter montiert. Er hatte nichts Besonderes an sich und wirkte wie ein ganz gewöhnlicher Hebel. Der Schalter war in geschlossener Stellung.


  »Das ist er«, sagte Wendre. »Der Hauptschalter. Müssen wir ihn öffnen?« Sie sah Horn an, dann Wu. »Niemand hat ihn berührt, seit die erste Röhre den Betrieb aufnahm.«


  »Woher willst du das wissen?« fragte Horn.


  »Nur die Machthaber können dieses Gelaß öffnen.«


  »Gibt es eine andere Methode, Eron zu isolieren?« sagte Wu.


  »Auf welche andere Art können wir Duchane schlagen?«


  »Wir haben keine Zeit für nutzlose Reden«, sagte Horn. »Ich tue es.«


  Er trat zwei Schritte weit in das Gelaß hinein, packte den Hebel und zog ihn herab. »Geschafft«, sagte er. Eine Sekunde lang hatte er das Empfinden, er trüge alle Macht des Kosmos in sich. Dann hörte er Wendres spöttisches Lachen.


  


  Sie wies auf die Wand. Das Geflimmer der bunten Lichtflek-ke hatte sich nicht verändert.


  »Es hat nicht funktioniert«, sagte Horn.


  »Natürlich nicht«, sagte Wendre verächtlich. »Wenn jedermann den Schalter öffnen könnte, wäre Eron schon vor Jahrhunderten vernichtet worden. Ein Vizepräsident muß zugegen sein, wenn eine neue Röhre aktiviert wird, und nur ein Vizepräsident kann sie abschalten. Nur eine Person von reinem, goldenen Blut kommt für eine solche Position überhaupt in Betracht. Du hast dich wahrscheinlich über die Große Mutation lustig gemacht, aber nur sie allein hat das Geheimnis der Röhre eintausend Jahre lang gewahrt.«


  Sie seufzte. »Wenn es getan werden muß, dann laßt mich es tun.«


  Sie drückte den Hebel zurück in die geschlossene Position, dann zog sie ihn von neuem herab. Ihr Gesicht war starr, die Augen blickten in die Ferne, Horn wandte sich um und musterte die Wand. Er hörte einen keuchenden Laut hinter sich, als auch Wendre das Unglaubliche gewahrte. Die Wand hatte sich nicht verändert.


  »Hätten die Lichter ausgehen sollen?« fragte er ruhig.


  »Ja«, flüsterte Wendre. »Ich verstehe nicht … es ist …« Sie sprach nicht weiter. Es gab keine Worte, mit denen sich die entsetzliche Enttäuschung hätte ausdrücken lassen.


  »Ein Blindgänger«, sagte Wu. »Eine Attrappe.«


  Horn legte Wendre den Arm um die Schulter und führte sie aus dem Gelaß. Sie lehnte sich an ihn, akzeptierte den Trost.


  »Alles Lüge also«, sagte sie. »Alles, was mir beigebracht wurde. Alles, woran ich glaubte.«


  »Der weise Mensch«, erklärte Wu freundlich, »glaubt niemals rückhaltlos an etwas, solange er keine Gelegenheit gehabt hat, es auszuprobieren.«


  »Irgendwo zwischen den Lügen muß ein bißchen Wahrheit stecken«, sagte Horn. »Die Röhren sind schließlich ein Stück Wirklichkeit.«


  »Oder vielleicht sind sie auch eine Illusion«, stieß Wendre unbeherrscht hervor. »Und das Reich ist eine Illusion, und wir sind eine Illusion, und …«


  Sie zitterte wie in einem heftigen Fieber. Horn zog sie dicht an sich und hielt sie fest. »Hör auf, Wendre«, sagte er sanft, aber bestimmt. »Aufhören!« Es war das erste Mal, daß er ihren Vornamen gebrauchte. Er selbst bemerkte es nicht, und auch ihr schien es zu entgehen – oder sie störte sich nicht daran. »Es gibt ein Geheimnis. Jemand muß es kennen. Wer? Denk nach, Wendre!«


  Sie beruhigte sich. Sie sah auf und blickte in sein angespann-tes Gesicht. »Das ist richtig«, sagte sie. »Jemand muß es kennen.«


  »Wer?« wiederholte Horn. »Neue Röhren sind immer wieder in Betrieb genommen worden, seit dieser Schalter installiert wurde. Das Geheimnis kann nicht verlorengegangen sein.«


  »Menschen überall in der Galaxis haben danach gesucht«, sagte Wu. »Sie besaßen alle technische Information, die auch Eron zur Verfügung stand, und haben dennoch nie etwas erreicht. Sie konnten keine Röhre aktivieren. Das Geheimnis entzog sich ihnen.«


  »Bei der Einweihung des Siegesmals«, begann Horn, und an seinen Augen war zu erkennen, wie er das Gedächtnis anstrengte, »wart ihr zu sechst auf dem Balkon: Duchane, Matal, du, dein Vater, Fenelon und Ronholm. Ihr alle berührtet den Schalter. Es muß einer von euch sein!«


  »Es sei denn, das war auch nur Theater«, sagte Wendre.


  »Jemand anders kommt nicht in Frage«, erklärte Horn mit Nachdruck. »Es gibt keine andere Gruppe oder Institution, die das Geheimnis eintausend Jahre lang hätte wahren können, ohne daß die Vizepräsidenten und der Generaldirektor davon erfuhren.«


  »Wir waren alle dort«, stimmte ihm Wendre zu, »aber das hat keine besondere Bedeutung. Normalerweise treten wir nicht geschlossen auf. Es sind Röhren schon von einem einzelnen Vizepräsidenten in Betrieb genommen worden.« Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Mein Vater kann es nicht gewesen sein. Er hätte zu mir davon gesprochen. Oder sonst einer. Mit etwas derart Kostbarem geht man kein Risiko ein. Zumindest zwei Personen müssen jeweils davon gewußt haben, im Fall eines Unglücks. Um ganz sicher zu sein, hätten wir alle die Kenntnis besitzen müssen.«


  »Vielleicht gab es nur eine Person, der er vertraute«, meinte Horn.


  »Das wäre ich gewesen.«


  »Aber du hattest für ihn nichts übrig.«


  »Ich war seine Tochter. Er liebte mich. Er machte mich zur Vizepräsidentin.«


  »Wem sonst hätte er womöglich noch vertrauen können?«


  wollte Horn wissen.


  Wendre schüttelte abermals den Kopf. »Sicher nicht Duchane; er wußte um seinen Ehrgeiz. Nicht Ronholm. Mein Vater wünschte sich eine Ehe zwischen uns beiden, aber der dachte, Ronholm sei noch zu jung, zu hitzköpfig. Fenelon? Vielleicht.


  Oder du.« Sie wandte sich an Wu. »Du warst nach meinem Vater am längsten im Amt.«


  Das Matal-Gesicht blickte bedauernd drein. »Nicht ich. Und wenn es Fenelon oder Ronholm war, dann, fürchte ich, ist das Geheimnis verloren. Das Gewehrfeuer, das wir hörten, als wir Duchanes Quartier verließen, hörte sich wie ihr Requiem an.«


  »Hätte es nicht doch Duchane sein können?« fragte Horn.


  »Er wirkte so zuversichtlich. Dein Vater war einst vom Ehrgeiz besessen; er hätte für einen ähnlichen Zug in Duchane vielleicht Verständnis empfunden.«


  »Nein, nein«, sagte sie, halb verzweifelt. »Das war eines der Dinge, nach denen Duchane mich immer wieder fragte. Er sagte: ›Nenne mir das Geheimnis, und ich lasse dich gehen.‹


  


  Ich dachte, er sei am Überschnappen. Schließlich kannten wir doch alle das Geheimnis.«


  »Dann war also auch Duchane hier oben«, überlegte Horn.


  »Er probierte den Hauptschalter und sah, daß er nichts damit anfangen konnte.«


  »Vielleicht handelt es sich bei dem sogenannten Geheimnis um etwas«, sagte Wu, »von dem selbst die Machthaber keine Ahnung haben.«


  Wendre rührte sich in Horns Armen. »Hilf mir, Matal«, flehte sie. »Du bist länger im Amt als all die anderen. Ganz gewiß hast du …«


  »Es ist an der Zeit, eine Klärung herbeizuführen«, sagte Wu.


  »Die Dinge sind nicht immer das, was sie zu sein scheinen.« Er wandte sich von ihnen ab, und seine Stimme klang auf merkwürdige Weise gedämpft. »Aber bitte vergiß nicht, daß wir dich unter dem Einsatz des eigenen Lebens aus Duchanes Gewalt befreit haben.«


  Horn hatte eine Ahnung bevorstehenden Unheils. »Warte noch!« begann er.


  »Ich bin nicht Matal«, sagte Wu unbeirrt. »Ich bin nur ein alter Mann, der eine sentimentale Neigung für hoffnungslose Unternehmen besitzt, ein gewisses Talent für Verkleidung und einen Durst so riesig wie das ganze Reich.«


  Er drehte sich wieder um. Sein Gesicht war das des alten Wu, faltig und zu einer um Entschuldigung bittenden Grimasse verzogen. Mit unerwarteter Kraft löste Wendre sich aus Horns Umarmung. Ihre Augen glitten verständnislos von Wu zu dem zerrupften Papagei, der ihm mit keck verdrehtem Kopf auf der Schulter saß.


  »Ich begreife nicht«, stieß sie hervor und trat ein paar Schritte zurück. »Wenn du nicht Matal bist, wer bist du dann? Woher kommt der Vogel. Und was …«


  »Freunde«, sagte Lil mit ihrer krächzenden Stimme.


  »Freunde«, echote Wu.


  


  »Und du!« Sie wirbelte herum und richtete den flammenden Blick auf Horn. »Wenn er nicht Matal ist, dann bist du nicht sein Gardist. Wer bist du? Warum habt ihr mich hierher gebracht?«


  Sie wandte sich ab und stürmte davon.


  »Wendre!« rief Horn. »Warte! Laß mich wenigstens …« Er wollte endlich sein Geständnis ablegen; er wollte ihr sagen, daß er es war, der ihren Vater getötet hatte, und alles, was er sonst noch auf dem Herzen hatte. Aber es war zu spät. Sie blieb noch einmal stehen und wandte sich um.


  Ihre Augen waren weit vor Entsetzen, ihr Blick gequält. »Du!


  Natürlich! Ich erkannte die Stimme! Du bist der Mörder!«


  Sie floh in Richtung des Aufzugs.


  »Enterkommando!« kreischte Lil.


  Horn fuhr herum. Er hatte nicht einmal mehr Zeit, nach seiner Pistole zu greifen. Schwarze Uniformen schwärmten auf ihn zu, sie kamen wie ein Strom durch das weit offene Portal. Horn wurde gepackt und davongezerrt. Er wehrte sich, um wenigstens den Kopf frei zu bekommen, so daß er sich umsehen konnte.


  Wu war neben ihm. Lil war verschwunden. Horn warf einen verzweifelten Blick über die Schulter.


  Das Portal auf der anderen Seite der Halle hatte sich ebenfalls auf getan. Daraus hervor barst eine wilde Flut zerlumpt gekleideter, teiggesichtiger Männer. Die Flut umspülte Wendre und wogte mit selbstmörderischer Entschlossenheit auf die schwarzuniformierten Truppen zu.


  


  ZUR GESCHICHTE


  


  Vantee …


  Gefängniswelt. Der Planet der Verdammten. Fegefeuer für verlorene Seelen, die nicht durch Leiden, sondern durch den Tod Erlösung gewannen.


  


  Es gab kein Entkommen von Vantee. Wie Eron umkreiste der kleine Gefängnisplanet eine düstere, rote Sonne, die nicht mehr allzu viel Wärme ausstrahlte. Die nächste bewohnte Welt lag viele Lichtjahre entfernt. Wo innerhalb des Reiches befand sich Vantee? Niemand wußte es, nicht einmal der Chefwärter. Auf Hilfe von außen konnte nicht gerechnet werden.


  Es gab nur einen einzigen Zugang nach Vantee: die Röhre.


  Es gab nur ein einziges Gebäude auf Vantee: die grimmige, schwarze Festung, die die Röhrenstation enthielt. Es gab keinen Ausgang. Die Festung hatte einen Namen; sie hieß »Verzweiflung«.


  Die Gefangenen hielten sich außerhalb der Festung auf. Sie genossen eine gewisse Freiheit. Die Freiheit, sich auf der öden, felsigen Oberfläche des Planeten zu bewegen, die Freiheit, einander umzubringen, und die Freiheit zu sterben. Zweimal am Tag versammelten sie sich an den Trögen, um zu essen. Die einzige Einschränkung, die ihnen auferlegt wurde, war: sie hatten auf Vantee zu bleiben. Es war genug. Es war Verdammnis.


  Nicht einmal der tausendste Teil derer, die zur Haft auf Vantee verurteilt wurden, kam je dort an. Trotzdem erfüllte der Gefängnisplanet seinen Zweck. Er war eine wirksamere Ab-schreckung für den potentiellen Verbrecher, den aufbegehren-den Rebellen als der Tod selbst.


  Viele Gefangene saßen und starrten die goldene Röhre an, die sich aus der schwarzen Festung erhob und sich weit in den Raum hinauszog, bis sie den Blicken entschwand. Mit ihren Gedanken mochten sie den Abgrund überbrücken; aber das änderte nichts daran, daß für sie die Röhre eine Einbahnstraße war. Von Eron nach Vantee. Vantee war das Ende.


  Es war das Ende, so wollte es das Gerücht, auch für Peter Sair gewesen. Aber Gefangene verloren ihre Namen rasch. Wie die Festung hießen sie alle »Verzweiflung«. Was können nackte Hände gegen meterdicke Wände ausrichten …?


  DIE TÜR ZUM TOD


  


  In aller Eile stieß und schleppte man Horn einen breiten Korridor entlang, in dessen Boden Schienenspuren eingelassen waren. Horn war waffenlos; man hatte ihm die Pistole entrissen. Er versuchte, sich aus dem harten Griff der Schwarzuniformierten zu befreien, sich nach Wendre umzusehen. Ein Pistolenknauf traf ihn mit Wucht gegen die Schläfe. Er taumelte vornüber, kämpfte gegen die beginnende Ohnmacht und wurde von kräftigen Händen wieder in die Höhe gerissen.


  Wu war manchmal neben, manchmal hinter ihm. Der Korridor war lang, und der Lärm des Kampfes hinter ihnen erstarb allmählich. In Horns Verstand pochte nur ein einziger Gedanke: Duchane!


  Duchane hatte sie in seiner Gewalt, und womöglich die Kontrollzentrale ebenfalls. Aller weitere Kampf war sinnlos. Wu trug die Erniedrigung mit der Gelassenheit eines Märtyrers.


  Horn nahm sich vor, Kraft zu sparen und sein Gehirn wieder auf Trab zu bringen.


  Ein riesiges Tor gähnte zur Rechten. Die Gardisten machten eine Schwenkung und führten sie in eine der gigantischen Hallen, die als Röhrenstationen dienten. Horn sah eine Ladeplattform, auf der ein kleines Transportschiff ruhte. Eine steile Rolltreppe führte zu der dunklen, ovalen Öffnung in der Hülle des Fahrzeugs hinauf. Verwundete wurden ins Schiff gebracht.


  Horn und Wu wurden einem bärbeißigen Offizier vorgeführt.


  Er trug ein merkwürdiges Abzeichen auf der Schulter, etwas Schwarzes, Massives …


  »Aha, Matals Leute«, sagte er. »Wo ist Matal?«


  Horn warf Wu einen fragenden Blick zu, aber der Alte hatte offenbar nicht die Absicht, Auskunft zu geben. Horn sah keinen Vorteil darin, sich verprügeln und womöglich erschießen zu lassen.


  


  »Er ist tot«, antwortete er.


  »Fenelon? Ronholm?«


  »Ich nehme an, sie sind ebenfalls tot.«


  »Wendre Kohlnar?«


  Horn zuckte mit den Schultern.


  »Duchane?«


  »Ich weiß es nicht.« Hinter Horns starrem Gesicht begann der Verstand, fieberhaft zu arbeiten. Der Offizier mochte zu Duchanes Sicherheitsgruppe gehören, aber er handelte nicht auf Duchanes Befehl. Noch auf Anweisung eines der anderen Vizepräsidenten. Die Frage war: woher erhielt er seine Befehle?


  »Bringt sie fort«, sagte er und nickte den Gardisten zu.


  Horn wußte, was das Nicken zu bedeuten hatte, und spannte die Muskeln, um für den letzten Kampf gerüstet zu sein.


  Plötzlich jedoch wandte sich der Offizier noch einmal um.


  »Oder besser noch: bringt sie an Bord. Vielleicht kann der Chefwärter sie brauchen.«


  Der Chefwärter! Horn versteifte sich, als die Gardisten ihn in Richtung der Rolltreppe zerrten. Dorther also kamen die Schwarzuniformierten, und dorthin sollte er gebracht werden.


  Vantee! Der Gefängnisplanet. In Erons langer Geschichte war kein einziger Sträfling je von Vantee zurückgekehrt. Er durfte sich nicht dorthin schaffen lassen. Er mußte hierbleiben und herausfinden, was aus Wendre geworden war. Sie brauchte seine Hilfe, und helfen würde er ihr, selbst gegen ihren Willen!


  Am Fuß der Rolltreppe bekam er mit einem wilden Ruck, auf den die Gardisten nicht gefaßt waren, die Arme frei. Ein harter Schlag mit der Handkante brachte einen seiner beiden Bewacher zu Boden, eine Faust, mit aller Wucht in den Leib gerannt, fällte den anderen. Er warf sich beiseite und rannte in Richtung des fernen Tores. Es war kein so hoffnungsloses Unternehmen, wie es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Die Gardisten würden sich hüten, zu schießen, während er im Gedränge der Schwarzuniformierten Haken schlug, und bevor die anderen merkten, daß jemand einen Fluchtversuch unternahm, hatte er das Tor erreicht und war draußen im Gang.


  Weiter ging seine Planung nicht. Es hatte keinen Zweck, jetzt darüber nachzudenken. Als er an Wu vorbeikam, stolperte er.


  Etwas Hartes traf ihn gegen den Hinterkopf. Bevor die Finsternis der Bewußtlosigkeit ihn einhüllte, hatte er Zeit für noch einen verwunderten Gedanken: Wu?


  Jemand stöhnte in der Dunkelheit. Horn öffnete die Augen und lauschte. Das Geräusch war nicht mehr zu hören. Ein schwaches Licht brannte hinter einer dicken, unzerbrechlichen Glasscheibe, die in die Decke eingelassen war. Er lag auf einer Koje und hatte einen Haltegurt um den Leib geschnallt. Eine Reihe dumpfer Schläge tönte durch die Wand.


  Er löste den Gurt und setzte sich auf. Die plötzliche Bewegung erfüllte ihn mit stechendem Schmerz, der im Schädel begann und sich die Wirbelsäule hinab fortsetzte. Unwillkürlich stöhnte er auf. Das war das Geräusch: er hatte sein eigenes Stöhnen gehört. Er betastete die mächtige Beule am Hinterkopf. Sie hatte aufgehört zu bluten.


  Das Schiff ruckte. Horn packte den Rand der Koje, um nicht herabzufallen. Die Geräusche, die Bewegungen waren ihm vertraut. Das Fahrzeug ließ sich auf einer Ladeplattform nieder und wurde verankert. Er befand sich an Bord des Transporters, von dem er hatte davonlaufen wollen.


  Er erinnerte sich, daß er gestolpert war. Hatte Wu ihm ein Bein gestellt? Irgend jemand mußte es getan haben, und Wu war ihm am nächsten gewesen. Horn schüttelte verwundert den Kopf und empfand sofortiges Bedauern, als ihm der Schmerz von neuem durch den Körper raste. Wenn es wirklich Wu gewesen war, dann konnte er sich die Sache nicht erklären. Es gab keinen Grund für Wus Verhalten.


  Er sah sich um. Der Raum war klein, würfelförmig und enthielt vier Kojen. Die anderen drei waren leer. Der Zugang war verriegelt. Die Tür enthielt kein Fenster.


  Also war er auf Vantee, der Gefängniswelt, von der noch niemand entkommen war. Es war der Mühe wert, zu versuchen, ob er der erste sein könne. Peter Sair befand sich hier, der einzige Mann, der, wie er zu Wendre gesagt hatte, das Reich vor der völligen Zerstörung bewahren konnte. Jedermann behauptete, Sair sei tot. Wenigstens würde er hier erfahren können, wie die Sache sich wirklich verhielt.


  Er fühlte einen kalten Luftzug an der Hüfte. Die tastende Hand entdeckte den Grund augenblicklich. Der Gürtel mit den Münzen war verschwunden. Natürlich. Warum hätten sie ihm den lassen sollen? Er empfand den Verlust nicht als schmerz-lich. Geld war die geringste seiner Sorgen. Für eine einzige Pistole hätte er gern alles gegeben – alles, was man ihm für das Attentat auf Kohlnar gezahlt hatte.


  Er saß auf der Kante der Koje, als sie kamen, um ihn abzuho-len. Sie waren zu zweit, und sie verstanden ihr Geschäft. Als die Tür beiseite glitt, waren zwei Pistolenmündungen auf ihn gerichtet. Die Männer machten keine unnötigen Worte; sie gingen kein Risiko ein. Sie waren an den Umgang mit Verzweifelten gewöhnt.


  Als Horn durch die Tür in den engen Gang trat, wichen sie vor ihm zurück und hielten jeweils mindestens einen Meter Abstand.


  »Dorthin«, sagte einer der beiden und machte eine nickende Geste. »Beweg dich. Wir sagen dir, wenn du anhalten sollst.«


  Horn bewegte sich. Kein einziges Mal kam er den beiden nahe genug, um einen Vorstoß wagen zu können. Sie würden sofort schießen, das wußte er. Nicht, um zu töten – sondern um ihn zum Krüppel zu machen.


  Sie verließen das Schiff über eine Rolltreppe. Als er sich um-sah, bemerkte Horn, daß der Transporter weiter nichts als eine Fähre war. Die Ladeplattform war fest montiert. Das Schiff verließ sie nur, wenn es in die Röhre eingefahren wurde. Es hatte nur die eine Aufgabe, Sträflinge von Eron nach Vantee zu bringen.


  Aus der Kuppelhalle der Röhrenstation gelangten sie in einen langen Korridor, der sie zu einem luxuriös ausgestatteten Büro brachte. Der Raum als solcher und seine Einrichtung waren für Horn ohne Interesse. Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf den Mann hinter dem riesigen, schwarzen Schreibtisch.


  Die Erscheinung des Mannes war auf eigenartige Weise widersprüchlich. Er war ein Riese, größer und weitaus schwerer als Horn, und seine Augen blickten kalt und berechnend. Aber Härte und Massivität wirkten nicht völlig überzeugend. Gesicht und Körper waren die eines Athleten, der sich nicht mehr aktiv am Sport beteiligte. Er war fett und schlaff geworden; aber tief drinnen existierte noch immer ein eiserner Kern.


  Das mußte der Chefwärter sein, der Bewacher der Feinde des Reiches: der Verbrecher, der Verräter, der Rebellen. Der aller-schlimmsten unter diesen; denn nur die Elite der in Ungnade Gefallenen wurde nach Vantee geschickt.


  Es war logisch, daß der Chefwärter und seine Garde die schwarzen Uniformen der Duchane’schen Sicherheitstruppe trugen. Es kam Horn jedoch so vor, als hätte der Chefwärter während der jüngsten Entwicklung keine Befehle von Duchane mehr erhalten können, und wenn doch einer irgendwie durch-geschlüpft war, dann hatte er ihn wahrscheinlich ignoriert. Das Chaos bietet jedem Ehrgeizigen eine goldene Gelegenheit.


  Ideale kannte der Chefwärter nicht. Ein Barbar mit Idealen hätte niemals einen so hohen Posten erreichen können. Der Versuch, die Nordkuppel mitsamt der Kontrollzentrale zu besetzen, wirkte wie eine Idee, die auf seinem eigenen Mist gewachsen war. Wenn es Duchane gelang, die Flammen der Rebellion mit Blut zu löschen, konnte der Chefwärter für seine Unterstützung einen hohen Preis verlangen. Wenn Duchane stürzte – die Geschichte war voll von Beispielen, in denen Barbaren die Gelegenheit benützt hatten, ein Reich an sich zu reißen.


  Die dunklen, schlauen Augen musterten Horn ausgiebig.


  »Paßt auf ihn auf! Er ist gefährlich.«


  Hinter Horn traten die Gardisten zur Seite. Wenn sie auf ihn schießen mußten, brachten sie ihren Vorgesetzten nicht in Gefahr.


  »Also«, begann der Chefwärter mit tiefer, dröhnender Stimme, wobei er sich in seinem riesigen Sessel zurücklehnte,


  »Matal ist tot.«


  »So habe ich es gehört«, antwortete Horn ruhig.


  »Fenelon und Ronholm ebenfalls.«


  »Wahrscheinlich. Aber ich habe sie nicht sterben sehen.«


  Es fiel ihm auf, daß der Chefwärter des öfteren nach unten blickte. Irgendwo hinter und unterhalb der Tischplatte schien es etwas zu geben, das einen Teil seiner Aufmerksamkeit beanspruchte. Horn verlagerte das Gewicht auf das andere Bein.


  »Rühr dich nicht!« fuhr ihn der Chefwärter an. »Kohlnar auch«, sagte er. »Und sie haben den Mörder noch nicht ge-faßt.«


  Horn begriff, daß er einem Lügendetektor-Test unterzogen wurde. Sein Instinkt, die Wahrheit zu sagen, solange ihm eine Lüge keine zusätzlichen Vorteile brachte, war richtig gewesen.


  Solange er sich wörtlich an die Wahrheit hielt, war er im Vorteil. »Nein«, antwortete er.


  »Von den ursprünglichen sechs sind nur noch Wendre und Duchane übrig. Wer ist Generaldirektor?«


  Das war eine Frage, keine Feststellung, die er nur zu bestätigen hatte. »Duchane«, sagte Horn.


  »Das ist logisch«, meinte der Chefwärter. »Aber wird er sich halten können?«


  »Zweifelhaft.«


  »Warum nicht?«


  »Auf den oberen Ebenen kämpfen Truppen und Gardisten untereinander. In der Tiefe hat die Rebellion begonnen. Eron steht in Flammen. Nur ein einziger kann die totale Vernichtung verhindern.«


  »Wer?«


  »Peter Sair.«


  »Er ist tot.«


  Das klang sachlich und faktisch. Zum ersten Mal geriet die Hartnäckigkeit, mit der Horn sich weigerte, an den Tod des Befreiers zu glauben, ins Wanken. Der Mann vor ihm mußte es wissen; aber auf der anderen Seite gab es für ihn keinen Anlaß, unbedingt die Wahrheit zu sagen. Horn wünschte sich, er könn-te einen Blick auf die Anzeigen des Lügendetektors werfen.


  »Meinst du, daß meine Leute die Kontrollzentrale einnehmen und halten können?« fragte der Chefwärter.


  »Keine Aussicht«, antwortete Horn rasch und mit Bestimmtheit.


  »Ich müßte hin«, knurrte der Chefwärter im Selbstgespräch.


  »Ich habe kein Vertrauen zu dem … Drei Stunden bis nach Eron! Wer war der alte Mann, der zusammen mit dir gefangen wurde?«


  Horn zwinkerte; die Frage kam zu überraschend. »Matals Diener«, antwortete er hastig.


  »Das ist eine Lüge.«


  Horn zuckte mit den Schultern. »Er nannte sich Wu.«


  »Wo ist er?« bellte der Chefwärter.


  Horn starrte ihn verständnislos an. »Warum fragst du mich?«


  Seine Unschuld lag auf der Hand. »Er ist verschwunden«, brummte der Chefwärter. »Unmöglich.«


  Nein, dachte Horn unbeteiligt, selbst Vantee könnte Wu und Lil nicht festhalten. Man müßte sie erst hierherbringen, und unterwegs ließen sie sich nicht halten. Sie müssen noch auf Eron entkommen sein.


  »Ein Mann seiner Beschreibung steht schon seit langer Zeit auf unserer Suchliste«, fuhr der Chefwärter fort, »seit phantastisch langer Zeit.« Er zuckte mit den Schultern. »In Ordnung, werft ihn hinaus.«


  Die Gardisten befahlen Horn, sich umzudrehen. Er gehorchte. Es hörte sich nicht wie ein Todesurteil an. Er würde den Wächtern keinen Anlaß geben, auf ihn zu schießen.


  Vor den Gardisten her schritt er durch lange Korridore und schwenkte nach rechts oder links, wenn sie es ihm befahlen. Er beobachtete seine Umgebung scharf und katalogisierte im Geist die Schwenkungen, die Türen, die Ventilatoren, die Verteidigungseinrichtungen … Sie betraten jetzt einen gerade verlaufenden, breiten Gang, der in der Ferne vor einer schwarzen Wand endete. Horn zählte schweigend die Schritte.


  Acht Meter vor dem Ende des Ganges waren hinter den Wänden zwei Geschütze montiert, je eines zur Rechten und zur Linken. Ihre Mündungen lugten aus breiten Schlitzen hervor.


  Sie zeigten auf ihn. Seine beiden Wächter waren weit hinter ihm zurückgefallen, als sich die Wand am Ende des Ganges öffnete. Eisige Luft drang herein. Draußen war es finster. Horn schauderte.


  »Hinaus«, sagte einer der beiden Gardisten teilnahmslos.


  Horn schritt vorwärts. Die Geschützmündungen folgten seinen Bewegungen. Während seine Augen sich allmählich an die Dunkelheit gewöhnten, geriet er auf eine Brücke. Sie war gerade breit genug für einen einzelnen Menschen. Unter ihr lag ein Graben. Auf der Sohle des Grabens war es finster. Horn überquerte die Brücke und gelangte auf den felsigen Boden jenseits des Grabens.


  Er fror in seiner dünnen, orangefarbenen Uniform. Er stand der ungewissen Finsternis ohne Waffe gegenüber – nur auf seine Körperkraft, die Geschicklichkeit seiner Hände und die Beweglichkeit seines Verstands angewiesen. Hinter ihm erlosch das Licht. Die Wand schloß sich mit einem metallischen Knall, der etwas Endgültiges an sich hatte. Der Rückweg war versperrt.


  


  Er wartete, bis seine Augen sich vollends an die Dunkelheit gewöhnt hatten. In der Nähe gab es ein paar unbedeutende Erhöhungen, aber im großen und ganzen war das Gelände vor ihm bemerkenswert eben. Es gab keine Hügel, keine Berge, und die Krümmung des Horizonts war deutlich zu erkennen.


  Die Schwerkraft war gering. Die Luft war dünn und kalt, aber atembar. Es gab keine Vegetation. Kein lebendes Wesen befand sich in der Nähe. Der Gefängnisplanet wirkte ausgestor-ben.


  Horn blickte in die Runde. Ein düsterer roter Schimmer hing über dem Horizont. Der Tag war entweder gerade vergangen oder im Begriff zu beginnen. Er wandte sich um und blickte in die Richtung, aus der er gekommen war. Die Festung war ein finsteres, geducktes Gebilde. Senkrechte Mauern erhoben sich unmittelbar vom Rand des Grabens. Nur der dicke, goldene Zylinder der Röhre, von einer Kuppel aus steil himmelwärts strebend, milderte den Eindruck trostloser Schwärze.


  Die Röhre war eine grimmige Mahnung, daß er alles, was hinter ihm lag, endgültig verloren hatte. Um zur Röhre zu gelangen, hätte er die Festung durchqueren müssen, und die Festung war undurchdringbar. Dieser Zugang war vermutlich der einzige, und seine Funktion war die eines Ausgangs, durch den die Sträflinge in die gnadenlose Kälte der Felswüste getrieben wurden. Nur die enge Brücke führte zu der stählernen Tür. Ohne Zweifel war sie durch Geschütze und andere Vorkehrungen gesichert. Was konnten nackte Hände gegen solche Mauern ausrichten?


  Es war ein seltsamer Weg, der ihn hierhergeführt hatte. Von einem Ende des Reiches zum anderen, über Sternenweiten hinweg war er gekommen, war er getrieben worden. Der Gedanke machte ihm jetzt nichts mehr aus: er war getrieben worden. Es gab unbekannte, unerkennbare Kräfte, die den Menschen über fremdartige Straßen zu noch fremdartigeren Zielen trieben. Betritt eine dieser Straßen, und das Unausweichliche, die Notwendigkeit trieb dich vor sich her, unwiderstehlich, bis ans Ende. Vantee war das Ende. Das Ende der Reise, der Welt, des Lebens.


  Und doch blieb dem Menschen eine Wahl. Nur die Allmacht kann den Lebensweg eines jeden Menschen bis in die letzte Einzelheit bestimmen. Aber die Kräfte, die hier wirkten, waren nicht allmächtig. Sie waren umfassend und mächtig, gewiß, und schwemmten Massen und Reiche vor sich her. Aber nicht das Individuum. Menschen ließen sich vom Strom dahintragen und waren sich dessen nicht bewußt, weil sich die in ihrer Nähe mit derselben Geschwindigkeit, in derselben Richtung bewegten. Aber laß nur einen von ihnen zur Seite hin vorstoßen, laß ihn das Ufer erklimmen und von dort das träge Dahingleiten des Stromes erkennen und verstehen, und beobachte ihn dann, wie er Taten vollbringt, die einen Damm quer über den Lauf des Stromes bauen und seine Richtung umkehren oder einem neuen Ziel zulenken.


  Er hatte sich für einen Mord bezahlen lassen. Aber nichts außer seiner eigenen Natur hatte ihn dazu bewegt, den Auftrag auszuführen. Er hätte unterwegs den Mut verlieren oder an einem der zahllosen Hindernisse scheitern können. Es lag in seiner Hand, ob er den Abzug betätigte oder nicht, als er Kohlnar im Fadenkreuz hatte.


  Die Mächte, die den Sturz Erons beschlossen hatten, hatten keinen Zeitpunkt dafür benannt. Seine Kugel hatte Kohlnars Ableben beschleunigt und die Krise in eine Rebellion verwandelt. Wäre Kohlnar eines natürlichen Todes gestorben, so hätte sich die Machtübergabe reibungslos nach bewährtem Ritual vollzogen. Gewiß würde Eron stürzen. Die Frage war: wann?


  Und wie?


  Das war sein Werk. Er hatte den Funken des Aufstands entzündet. Mit eigener Hand hatte er den Strom gelenkt, der ihn nach Vantee trug. An jedem beliebigen Punkt unterwegs hätte er anhalten und ausrufen können: »Halt! Weiter gehe ich nicht!« Vielleicht wäre der Strom einfach über ihn hinweg geschwappt, ohne seinen Protest zur Kenntnis zu nehmen. Aber für ihn als Individuum hätte der Zwang des Unausweichlichen aufgehört zu existieren.


  Eine Gewalttat hatte den Strom in eine andere Bahn gelenkt.


  Er konnte darob keinen Stolz empfinden, selbst dann nicht, wenn seine Tat ein Jahrtausend lang Früchte trüge. Aber er hatte gezeigt, daß ein Mensch dem Strom entrinnen und gegen ihn ankämpfen konnte.


  Es war seine Entscheidung gewesen, drunten in der Kapelle des Entropie-Kults, sich gegen den Strom zu stemmen. Er war mit Wu zu Duchanes Besprechung gegangen, weil dieser Schritt in gewissem Sinn eine Auflehnung gegen das Unver-meidliche darstellte. Seine Entscheidung war nicht ohne Folgen geblieben. Wäre er nicht bei der Besprechung gewesen, hätte Wendre den Tod gefunden, und Wu wäre verloren gewesen.


  Vielleicht holte das Schicksal sie trotz allem noch ein, aber das änderte nichts an der Wichtigkeit seiner Entscheidung. Die Liebe hatte ihn bewegt, bis zum bitteren Ende an Wendres Seite zu bleiben – und die Liebe war eine positive Kraft.


  Auch diesen Gedanken konnte er jetzt ertragen: daß er Wendre liebte und daß seine Kraft vergebens war. Dennoch beseelte sie ihn und gab ihm die Kraft, den Strom noch einmal in die Schranken zu fordern. Wenn der Mensch sein Schicksal einmal ändern kann, dann bringt er es auch ein zweites Mal fertig.


  Eron muß stürzen. Aber wie?


  Die Festung war nicht unbezwingbar. Es gab nichts Unbezwingbares in diesem Universum. Aus diesem Brackwasser hervor, in dem eine Strömung ihn abgeladen hatte, würde er zu kämpfen beginnen. Er mochte dabei den Tod finden; aber es war wichtig, zu kämpfen und sich nicht von unmenschlichen, gefühllosen Kräften dahinschwemmen zu lassen.


  Horn starrte zu dem goldenen, sich stetig verjüngenden Zylinder der Röhre hinauf. Sie war kein Gaukelspiel, sondern eine wirkliche Straße zu anderen Sternen der Galaxis. Er erinnerte sich an die Augenblicke der Niedergeschlagenheit in einem einsamen Tal, als er die Sterne durch ein Netzwerk von Nerven untereinander verbunden gesehen hatte, und derselbe Eindruck drängte sich ihm von neuem auf. Nicht nur die Sterne, die Menschheit selbst war in ein Gespinst von Konsequenz und Unausweichlichkeit verwoben. Es war von fast moralischer Substanz: das geringfügigste Ereignis im entlegensten Winkel des Reiches beeinflußte jeden einzelnen Menschen.


  Auf dieser Basis könnte man eine Philosophie entwickeln, die womöglich besser wäre als die des Individualismus. Sie besagte: Solange es auf einer der zahllosen Welten des Reiches einen Sklaven gibt, ist kein Mensch völlig frei. Und solange irgendwo ein Mensch in Freiheit lebt, ist niemand zur Gänze ein Sklave. Aus diesem Grund hatte es sich der Generaldirektor von Eron nicht leisten können, die Sternengruppe des Siebengestirns in Freiheit weiterexistieren zu lassen.


  Was hatte Wu doch gesagt? Wenn jemand sich bewegt, dann nur, weil etwas ihm einen Stoß gegeben hat. So durfte man es nicht sagen; es klang entmenschlicht. Der Satz mußte heißen: wenn jemand sich bewegt, dann nur, weil jemand ihm einen Stoß gegeben hat.


  Sein Blick ruhte noch immer auf der Röhre, dem Symbol der Unterdrückung und, für ihn, dem Symbol der Hoffnung …


  Etwas Schweres landete auf seinem Rücken und drückte ihn zu Boden. Rasche, zielsichere Hände griffen nach seiner Kehle.


  Horn stolperte und krümmte im Stolpern den Rücken. Der Angreifer wurde über ihn hinweggeschleudert und flog mit um sich schlagenden Armen in den Graben hinab. Drunten flammte es auf. Der entsetzte Schrei des Mannes verstummte, und der Gestank von verschmortem Fleisch quoll auf.


  Horn hatte sich herumgeworfen und schlug mit harten Fäusten nach den Gestalten, die auf ihn eindrängten. Er landete einen wuchtigen Treffer. Einer der Angreifer taumelte mit weichen Knien rückwärts, rückte aber sofort wieder vor. Das waren keine unvorsichtigen, ungeübten Gardisten; es waren erfahrene Kämpfer. Sie hatten gelernt, mit den Händen zu töten


  – oder getötet zu werden.


  Sie umgaben ihn in einem tödlichen Halbkreis, der rasch enger wurde. Zwei von ihnen warfen sich gleichzeitig auf Horn.


  Den einen erwischte er mit dem hochgerissenen Knie; der Mann gab ein grunzendes Geräusch von sich, fiel seitwärts und kam mit einer rollenden Bewegung sofort wieder auf die Beine.


  Denn anderen traf er mit der harten Kante der rechten Hand; er stürzte und bewegte sich nicht mehr.


  Aber er hatte zurückweichen müssen. Mit einem Fuß tastete er den Boden hinter sich ab; aber da war kein Boden mehr, nur die Leere des Grabens, in dem derselbe Tod auf ihn wartete, den der erste Angreifer erlitten hatte. Sein Rückzug endete hier.


  Irgendwo in der Nähe war die Brücke. Fand er sie, dann konnte er über den schmalen Steg zurückweichen und den Feind einen nach dem anderen von sich abwimmeln. Aber er wagte es nicht, sich umzudrehen und nach ihr Ausschau zu halten.


  Sie kamen näher. Wollten sie ihn umbringen? Wollten sie ihn in den Graben drängen? Er war sicher, solange er sich nur zu verteidigen brauchte; er kannte seine Kraft und wußte sie zu gebrauchen. Aber wenn er sich aus der Umzingelung befreien wollte, dann mußte er zum Angriff übergehen. Sie würden sich alle gleichzeitig auf ihn stürzen, und nur ein Wunder konnte ihn dann noch retten.


  Aber er hatte keine andere Wahl. Die Nähe des Grabens war zu gefährlich. Er mußte ausbrechen. Seine Muskeln spannten sich.


  


  ZUR GESCHICHTE


  


  Freiheit …


  Wieviel ist sie wert? Soviel du dafür bezahlen kannst, und manchmal noch ein wenig mehr. Aber selbst durch Bezahlung erwirbt der Mensch die Freiheit nicht als ständiges Gut, das er seinen Nachkommen hinterlassen kann.


  Die Sternengruppe besaß Freiheit, und sie war ihr soviel wert wie die Gesamtheit aller Besitztümer der föderierten Welten.


  Sie verteidigte die Freiheit zweimal und bezahlte dafür mit allem, was sie hatte. Aber es war nicht genug.


  Die unglaubliche Niederlage Erons, mit der der Erste Quarnon-Krieg endete, erschütterte das Reich bis in seine Grundfesten. Ein zweiter verlorener Krieg hätte es womöglich zertrümmert, aber selbst dieses Risiko mußte Eron eingehen, um der hinterhältigen Propaganda zu begegnen, die behauptete, es gebe freie Welten außerhalb der Reichsgrenzen.


  Jahre vergingen, während Flotten schwarzer Schiffe mit Ge-schwindigkeiten nahe der des Lichtes auf die Sternengruppe des Siebengestirns zustießen und in unmittelbarer Nähe Röhrenstationen einzurichten begannen. Aus den Stationen quollen Menschen und Maschinen in unablässigem Strom, nur ein paar Stunden, nachdem sie Eron verlassen hatten.


  Die Sternengruppe kämpfte.


  Wer will die Kosten abschätzen? Welchen Preis setzte man für eine entvölkerte Welt an? Für zerstörte Zivilisationen? Für Milliarden von Menschenleben?


  Liefert diese Zahl einen Hinweis: die Beteiligung am Gewinn der Gesellschaft, die jeder Mann und jede Frau von reinem goldenem Blut erhielt, wurde um die Hälfte gekürzt?


  Freiheit? Nenne deinen Preis. Irgendwo sehnt sich ein Mensch so sehr nach ihr, daß er alles dafür hergeben wird …


  DER SCHLÜSSEL


  


  Horn stürmte auf den Halbkreis der schattenhaften Gestalten zu. Er wand sich und duckte sich, und seine Fäuste teilten vernichtende Schläge aus. Aber es waren ihrer zuviele. Wenn einer stürzte, nahm ein anderer seinen Platz ein. Faustschläge durchdrangen Horns Deckung, donnerten ihm ins Gesicht und rammten ihm in den Leib. Die Schatten umringten ihn von allen Seiten, hängten sich an seine Arme, seine Schultern und versuchten, ihm die Beine unterm Leib wegzureißen. Horn schwankte wie ein Baum, den die nächste Bö fällen wird.


  Ein Gesicht kam ihm entgegen. Zwei Zahnreihen schnappten nach seiner Kehle. Und plötzlich dröhnte eine mächtige Stimme über das Gewühl hinweg: »Genug, ihr blutdurstiges Pack!


  Genug, sage ich! Ihr hört sofort auf!«


  Die Angreifer fielen von Horn ab. Er war frei, niemand hing mehr an ihm. Er brachte die zitternden Knie unter Kontrolle und sah zu dem barbarischen Gesicht des Riesen auf, der vor ihm stand.


  Es wirkte nicht besonders vertraueneinflößend. Es war grob geschnitten, mit großflächigen Zügen, die zu der über zwei Meter hohen Gestalt paßten. Eine Mähne ungebändigten, roten Haares fiel dem Mann bis auf die breiten Schultern, ein Bart von derselben Farbe hing ihm wie eine drahtige Matte bis zur Brust.


  Horn sah in die tiefblauen Augen, in denen merkwürdigerweise ein Funke von Lebensfreude noch immer schimmerte.


  »Danke«, sagte er einfach.


  Der Bart teilte sich in der Höhe des Mundes. »Vergiß es!«


  dröhnte die Stimme des Giganten. »Ich mag dich, kleiner Mann. Du hieltest dich gut gegen dieses Rudel von Straßenkö-


  tern. Selbst Köter entwickeln eine gewisse Tapferkeit, wenn sich eine Menge von ihnen zusammenfinden, und ein großes Pack bringt selbst den stolzesten Hirsch zu Fall. Ich heiße Redblade.«


  Der Name war Horn bekannt. »Der Pirat?«


  Es funkelte in Redblades Augen. »Du hast von mir gehört?«


  Horn nickte. Der Name war ein Synonym für Zerstörung, Massaker, Vergewaltigung, auch für die Mißachtung jeglicher Autorität, besonders der Autorität des Reiches.


  »Sie brauchten drei Kreuzer, um mich zu schlagen«, brüstete sich der Pirat, »und selbst damit hatten sie nur Erfolg, weil ich schlief.«


  »Ich bin Horn, Glücksjäger.«


  »Auch eine Art Pirat, wie? Aber schlauer. Wir gäben ein gutes Gespann ab.« Sein Gesicht wurde finster. »Wenn es nur einen Weg von diesem gottverlassenen Stück Fels gäbe.«


  »Keine Aussicht?« fragte Horn.


  Redblade schüttelte mutlos den Kopf. »Niemand hat es je geschafft in all den Jahrhunderten, seit Vantee zum Gefängnis erklärt wurde.«


  »Es gibt einen Schlüssel für jede Tür.«


  »Nicht für diese«, sagte Redblade. »Komm mit. Ich erzähle dir, warum nicht. Du kommst gerade rechtzeitig zum Früh-stück.«


  Als der Pirat ihn von dem breiten Graben fortführte, fragte Horn: »Warum wollten die Leute mich umbringen?«


  »Wenn du gefrühstückt hast, wirst du es verstehen.«


  Sie näherten sich einer umfangreichen Gruppe zerlumpter Menschen. Sie saßen, kauerten, standen, Hunderte, und warteten auf etwas.


  »Macht Platz!« donnerte Redblade. »Wir haben einen Gast.«


  Er bahnte sich einen Weg durch die Menge. Mit spielerisch kraftvollen Bewegungen der mächtigen Schultern fegte er Männer beiseite, und denen, die sich nicht wegfegen ließen, versetzte er einen Schlag, daß sie in die Knie gingen. Horn hatte nichts für Brutalität übrig, aber in diesem Fall war sie wahrscheinlich notwendig.


  Sie gelangten an einen flachen Graben, der aus dem Felsen gehauen war. Ein Rohr lief von der Mauer der Festung bis an den Rand des Grabens. Während Horn die Anordnung noch zu verstehen versuchte, quoll ein klebriger, gelblicher Brei aus dem Rohr und begann, den Trog zu füllen.


  »Frühstück«, murmelte Redblade. »Iß!«


  Er kniete nieder und löffelte sich eine Handvoll in den Mund.


  Horn kauerte sich neben ihn und kostete den Brei. Er war eßbar, Besseres ließ sich über ihn nicht sagen. Horn konnte es sich nicht leisten, wählerisch zu sein. Er aß mit großem Hunger.


  »Schleim«, knurrte Redblade voller Abscheu. »Morgens und abends, nichts als Schleim.«


  Er wischte sich den bärtigen Mund am rotbehaarten Unterarm. Horn stand auf. Die anderen Männer hatten sich an den Rändern des Troges entlang verteilt. Einige von ihnen lagen lang ausgestreckt auf dem Boden und hatten das Gesicht zur Hälfte in der schleimigen Masse vergraben. Die, die keinen Platz mehr gefunden hatten, zerrten die Leute vor ihnen beiseite. Händel entstand. Einer fiel in den Trog und taumelte davon, dabei machte er eine Mahlzeit aus dem, was an seinem Körper und der zerfetzten Kleidung klebengeblieben war.


  Horn wurde es ein wenig mulmig im Magen.


  »Schweine!« brummte Redblade verächtlich. »Oh, das Zeug nährt. Sie tun etwas hinein, hat jemand behauptet, Minerale, Vitamine. Es füllt den Magen, aber es stellt einen nicht zufrieden. Wir sind hungrig nach Fleisch.«


  Horn schauderte. »Das also war es, was sie wollten.«


  »Einige werden hungriger als die anderen.«


  Sie bewegten sich von dem geduckten Umriß der Festung fort. Binnen weniger Minuten verschwand er hinter dem Horizont. Horn und Redblade standen am Rand einer weiten, aber nicht besonders tiefen Mulde, die die Form einer Schüssel hatte.


  »Sieh, wie wir leben«, sagte Redblade, »und du wirst verstehen, warum eine Flucht von hier unmöglich ist.«


  Er zeigte ihm die finsteren Höhlenmündungen in den Wänden der Mulde. Generationen von Sträflingen hatten sich ge-müht, die Höhlungen aus dem harten Fels zu kratzen. Die Höhlen waren von unschätzbarem Wert, sagte Redblade, als Schutz gegen die Kälte.


  »Kein Feuer?« fragte Horn.


  Redblade schüttelte den Kopf. Das war das grundlegende Problem. Vantee hatte niemals organisches Leben hervorgebracht. Es gab keine Ablagerungen chemischer Energie: Öl, Kohle oder Holz. Es gab nichts auf Vantee, was brannte. Außer dem allgegenwärtigen Fels besaßen die Sträflinge nur das, was sie aus der Festung mit nach draußen hatten nehmen dürfen.


  Werkstoffe waren nach aufsteigendem Wert wie folgt angeordnet: Knochen (Werkzeuge und primitive Waffen), Gewebe (Wärme), Metall …


  »Metall?«


  »Schuhnägel, Nadeln, Gürtelschlösser, Ösen … Es dauert lange, bis man genug beisammen hat, um etwas derart Einfaches wie ein Messer daraus zu hämmern.«


  Horn begriff. Ohne Feuer gab es keine Fertigung, keine Bautätigkeit. Selbst die primitiven Höhlen wirkten unter diesen Umständen wie ein Wunderwerk.


  An Vergnügungen hatten sie, fuhr Redblade fort, was einer frauenlosen Horde von Männern eben zur Verfügung stand. So roh und barbarisch sie auch sein mochten, so bildeten sie doch das Rückgrat der Sträflingskultur.


  Die Wettkämpfe waren athletischer Natur und üblicherweise blutig. Viele der Verlierer wurden verstümmelt oder gar getö-


  tet. Ein komplexes System von Verhaltensmustern und gesell-schaftlichem Prestige hatte sich um die Wettkämpfe herum entwickelt. Gegenwärtig war Redblade, der sämtliche Kämpfe gewonnen hatte, der unbestrittene Champion. Damit waren gewisse Privilegien verbunden: ein Anteil an allen verzehrba-ren Leichen, das Recht, soviel Gehorsam zu verlangen, wie er durch persönlichen Einsatz erzwingen konnte …


  »Das könntest du ohnehin tun«, bemerkte Horn.


  »Wahr«, gab Redblade zu, »aber sie rotten sich nicht gegen mich zusammen, solange ich meine Kraft nicht überschätze oder keine unvernünftigen Forderungen stelle. Das Ergebnis des Ganzen ist jedoch, daß niemand etwas tut, was er nicht tun will oder wozu er nicht gezwungen werden kann.«


  »Sie koordinieren also nicht«, überlegte Horn. »Das nennt man Individualismus mit einem Schuß Irrsinn.«


  »Also«, sagte Redblade und hob die mächtigen Schultern,


  »kommt aus all dem das eine heraus: es gibt keine Rettung von hier. Es weiß nicht einmal jemand, wo Vantee sich überhaupt befindet.«


  Horn erinnerte sich an die fremdartigen Sternkonstellationen, die er gesehen hatte. Der Himmel über Vantee hätte ebenso gut der einer anderen Galaxis sein können.


  »Der einzige Weg nach draußen führt durch die Röhre«, fuhr Redblade fort, »und der Weg zur Röhre durch die Festung.« Er betrachtete seine riesigen Hände und ballte sie zu Fäusten.


  »Einmal haben wir es versucht. Wir warfen Felsen in den Graben, bis wir zu den Mauern hinüber konnten. Aber in die Mauern haben wir nicht einmal einen Kratzer gemacht.«


  »Was geschah dann?«


  »Der Chefwärter gab uns nichts mehr zu essen, bis wir die Felsbrocken aus dem Graben geräumt hatten. Eine Menge von uns starb. Aber du siehst, es ist hoffnungslos.«


  »Unter normalen Bedingungen«, pflichtete Horn ihm bei.


  »Aber die Bedingungen haben sich geändert. Das Reich fällt auseinander. Jedermann bringt an sich, was er aus den Trümmern retten kann.«


  Redblades Augen flammten. »Was ist passiert?«


  


  »Aufstand!« Horn berichtete mit knappen Worten, was sich in den vergangenen Tagen ereignet hatte.


  Ein finsteres Grollen kam aus Redblades mächtigem Brust-kasten. »Ahhhh! Ich gäbe zehn Jahre meines Lebens, mich noch einmal in einen richtigen Kampf stürzen zu können.« Er seufzte. »Meinst du, Eron steckt wirklich in Schwierigkeiten?«


  Horn nickte. »Es geht nicht nur um die Unruhen auf Eron, obwohl sie an und für sich schon gefährlich genug sind. Jeder unterdrückte Planet wird sich erheben. Das heißt, es stehen nur noch geringe Truppenkontingente zur Verfügung, die zur Bekämpfung des Aufstands auf Eron abgezogen werden können. Und Raumschiffe kann man gegen die Rebellen von Eron nicht einsetzen. Die Garden werden zu Scharen fahnenflüchtig.


  Es gibt keine Führung mehr. In der Milchstraße gibt es nicht mehr als eine Handvoll Männer, die den Ausgang der Unruhen beeinflussen könnten. Ein Name im besonderen könnte das absolute Chaos verhindern: Peter Sair.«


  »Er ist tot«, sagte Redblade beiläufig.


  »Sahst du ihn sterben?«


  »Er war niemals hier draußen bei uns. Sie behielten ihn drinnen in der Festung. Neuankömmlinge brachten uns die Nachricht von seinem Tod.«


  Horn atmete tief. Also war es weiter nichts als ein Gerücht.


  Ein Gerücht, das das Reich selbst in Umlauf gesetzt haben mochte. Sair mußte noch am Leben sein.


  »Also warten wir«, sagte Redblade abfällig, »bis jemand uns hier herausholt.«


  »Ich kann nicht warten«, widersprach Horn. »Außerdem fürchte ich, wenn wir uns aufs Warten verlegen, erleben wir womöglich den Tag der Erlösung nicht mehr.«


  »Du hast einen Plan?«


  »Falls du gewillt bist, ein Risiko einzugehen.«


  »Jedes!«


  »Wieviel Leute sind hier draußen?«


  


  Redblade zuckte mit den Schultern. »Drei-oder vierhundert.


  Niemand hat sie gezählt. Sie sterben, andere kommen neu aus der Festung.«


  »Was würdest du tun, wenn du der Chefwärter wärest?« fragte Horn. »Es stehen dir nur ein paar Leute zur Verfügung, um ein großes Vorhaben durchzuführen: die Nordkuppel von Eron mitsamt der lebenswichtigen Kontrollzentrale einzunehmen und zu halten. Du kennst keine Skrupel …«


  »Ich würde Sträflinge einsetzen!« rief Redblade. »Ich steckte ihnen Pistolenläufe ins Kreuz und schickte sie in den Kampf.


  In vielen Fällen sind Schußwaffen ohnehin zu nichts nütze. Ein paar hundert echte Kämpfer wendeten jede Schlacht zu ihren Gunsten. Sie kämen dabei um, aber sie bewirkten die Wendung. Aber es wäre gefährlich, uns in die Festung zu lassen.«


  »Nicht so gefährlich«, sagte Horn, »wie die Schlacht auf Eron zu verlieren. Vergiß nicht, es käme als eine Überraschung für uns. Wir würden plötzlich hineingerufen, in einen scharf bewachten Raum gepfercht und unter Bewachung, jeweils nur drei oder vier von uns, zur Röhrenstation geführt …«


  »Jawohl«, sagte Redblade. »Es könnte klappen.«


  »Aber wenn wir ihm um eine Nasenlänge voraus sind, wenn wir zuschlagen könnten, bevor er es erwartet, dann haben wir eine Chance. Keine besonders gute, aber immerhin eine Chance.«


  »Jede Chance, von Vantee zu entkommen, ist eine gute Chance«, murmelte Redblade und fuhr sich mit den Fingern durch das dicke Haar. »Was brauchen wir?«


  »Eine Handvoll Männer, denen wir trauen können.«


  »Das gibt’s hier nicht. Wenn sie noch eine Spur von Zutrauen besaßen, als sie aus der Festung kamen, so sind sie inzwischen eines Besseren belehrt.«


  »Es geht um die Freiheit, Mensch!« explodierte Horn.


  »Selbst dafür wollen sie keinem Befehl folgen?«


  »Vielleicht«, meinte der Pirat. »Aber ich würde mich nicht auf sie verlassen.« Er zögerte. »An deiner Stelle würde ich mich nicht einmal auf mich verlassen. Du kannst uns mit Freiheit und Versprechungen locken, du kannst uns durch Prügel zwingen, aber du kannst uns nicht trauen.«


  Horn starrte ihn an. Entschlossenheit loderte in seinen Augen. »Mach mit«, sagte er, »und wir nehmen das Reich auseinander und sammeln reiche Beute ein. Geh deinen eigenen Weg, und du erntest nichts als einen raschen Tod.«


  »Du könntest mich dazu überreden«, brummte Redblade.


  »Ich würde es tun. Ich tue es. Aber vertraue mir nicht!«


  »Rede keinen Unsinn. Ich muß dir vertrauen«, sagte Horn bestimmt. Es war die Wahrheit. Eine andere Wahl blieb ihm nicht. Er brauchte den Piraten als Rückendeckung. »Wir brauchen Waffen.«


  »Messer, Knüttel, Schlingen?«


  »Alles, was man am Körper verstecken kann, ist in Ordnung.


  Aber wir brauchen ein paar kleine Waffen, die über eine gewisse Entfernung hinweg funktionieren.«


  »Das hier zum Beispiel?« Redblade zog einen metallischen Gegenstand aus seiner zerrissenen Kleidung.


  Horn nahm es in die Hand und drehte es nach allen Seiten. Es war eine Pistole, primitiv gefertigt, mit einem kurzen, aus Blech gerollten Lauf, einem Kolben aus Knochensubstanz, einem Abzug und einer Art Kurbel, die an der Seite angebracht war. »Was ist es?« fragte er mit zweifelnder Stimme.


  Redblade entleerte einen kleinen Beutel in die geöffnete Hand. Das matte Sonnenlicht spiegelte sich auf schlanken, scharf spitzigen Pfeilgeschossen. »Es verschießt diese hier. Im Lauf drinnen ist eine Feder. Sie wird mit Hilfe der Kurbel gespannt, bis ein Ende sich in den Auslöser verhakt. Schiebe eines von diesen in den Lauf …« Er ließ ein Pfeilgeschoß in die Lauföffnung fallen, hob die Waffe und zielte auf einen Felsklotz … »und drücke den Abzug.«


  Die Feder sang, das Geschoß zischte davon und traf mit hel-lem Klang den Felsen.


  »Nicht besonders zielgenau«, sagte Redblade, »aber es tötet einen Mann, wenn du ihm nahe genug bist.«


  »Das habt ihr nicht aus Gürtelschlössern gemacht.«


  »Der Trog war früher mit Metall ausgelegt. Wir rissen es heraus, hämmerten es zurecht und schliffen es an den Felsen.


  Wir brauchten viel Zeit, aber davon hatten wir ja genug.«


  »Mit zwei Waffen dieser Art«, sagte Horn nachdenklich,


  »müßten wir es schaffen können. Sieh zu, ob du ein halbes Dutzend Männer zusammentrommeln kannst, die wendig und bereit sind, Befehlen zu gehorchen. Aber niemand sonst darf etwas davon erfahren.«


  Die Männer kamen mürrisch angetrottet. Redblade trieb sie vor sich her wie ein Hirtenhund die Schafe. Aber als Horn ihnen die Gelegenheit erläuterte, die sich ihnen bot, und seinen Plan, da waren sie Feuer und Flamme. Als er sie fragte, ob sie sich seinen Befehlen unterordnen würden, nickten sie eifrig.


  Er sprach dieselben Worte zu ihnen, die schon Redblade von ihm zu hören bekommen hatte, und schloß: »Wenn ihr es nicht tut, drehen wir euch den Hals um, Redblade oder ich.«


  Der Pirat knurrte zustimmend, und die zerlumpten Sträflinge zuckten mit den Schultern, um anzudeuten, daß sie keine anderen Bedingungen erwartet hatten.


  Horn schritt den Umriß der Festung ab, um die Dimensionen zu bestimmen. Er wies den Männern ihre Aufgaben zu und praktizierte taktischen Drill mit ihnen, bis sie ihre Rolle mit geschlossenen Augen hätten versehen können. Sein Plan war unkompliziert; aber die einfachsten Pläne waren gewöhnlich die besten. Der Erfolg hing vom Überraschungseffekt und von der genauen Einhaltung des Zeitplans ab.


  Als die Vorbereitungen abgeschlossen waren, sagte Horn:


  »Niemand sonst darf von unserem Plan erfahren. Die anderen würden ihn womöglich verraten, oder sie kämen uns zum unrechten Zeitpunkt in die Quere. Es gibt nur eine Möglichkeit, die Geheimhaltung zu sichern: niemand verläßt diesen Ort.«


  Sie nahmen es hin, nicht begeistert, aber überzeugt von der Notwendigkeit. Horn fuhr fort: »Von jetzt an haben wir weiter nichts zu tun, als zu warten und zu hoffen, daß der Chefwärter in genug Bedrängnis gerät, um sich für den Einsatz von Sträflingen zu entscheiden.«


  Zu diesem Zeitpunkt waren sie noch voller Begeisterung und Kampfeslust. Sie lagerten unmittelbar außerhalb der Sichtweite der kleinen Brücke, die zum Auslaßtor der Festung führte.


  Aber während die Stunden ergebnislos verstrichen, sah Horn die Männer mutlos und uneins werden.


  Dutzende von Malen überdachte er seinen Plan immer wieder von neuem. Es kam ihm zu Bewußtsein, von wieviel Bedingungen er abhing, die alle in der richtigen Weise zur richtigen Zeit erfüllt sein mußten, und wie lächerlich die Waffen waren, mit denen sie zu Werke gingen. Eine zerlumpte Handvoll unzuverlässiger Muskelmänner mit handgemachten Pfeil-schleudern und Messern warfen sich gegen eine bis zu den Mauerkronen bewaffnete Festung. Natürlich war es Narretei, aber sie war besser als Resignation. Selbst die geringste Chance ist besser als gar keine.


  Irgendwann während des langen Wartens zog Redblade ihn auf die Seite. »Hör zu«, sagte er. »Ich habe über deine Worte nachgedacht. Sie leuchten mir ein. Du kannst dich auf mich verlassen.«


  Es war ein Augenblick der Freude und der Erleichterung inmitten stetig zunehmender Niedergeschlagenheit.


  Er klammerte sich an seine Überzeugung, daß der Chefwärter ohne ihre Hilfe nicht auskommen konnte und daß sein Plan erfolgreich sein würde. Aber angesichts der düsteren, unbeweglichen, schweigsamen Wirklichkeit des Festungskolosses geriet sein Glaube allmählich ins Wanken. So vieles mochte sich ereignet haben, und der Chefwärter konnte Hunderte von Gründen finden, sich der Sträflinge nicht zu bedienen. Er müß-


  


  te entweder verzweifelt oder naiv sein, sein Wohl und Wehe einem Haufen abgerissener, verdammter, vor nichts zurück-schreckender Sträflinge anzuvertrauen. Horn indes hielt den Chefwärter nicht für einen naiven Menschen.


  Die Zeit strich dahin. Der matte, rote Lichtfleck der fernen Sonne rollte träge durch den dunklen Himmel und sank schließlich zum Horizont zurück. Dunkelheit kroch über die Felswüste. Lärmend erwachte das Rohr zum Leben, durch das der Speisebrei in den Trog gepumpt wurde. Unruhe entstand unter den Männern, aber Redblades drohender Blick stellte die Ordnung alsbald wieder her. Redblade ging und kehrte kurze Zeit später mit einem prallen Tuchsack wieder zurück. Sie aßen und starrten dabei die finstere Mauer der Festung an, das Hindernis, das ihnen den Weg nach Eron versperrte.


  Sie hatten den letzten Bissen noch nicht geschluckt, da zerriß das Dröhnen einer vielfach verstärkten Stimme das nächtliche Schweigen:


  »Sträflinge! Man hat euch verurteilt, den Rest eures Lebens auf Vantee zu verbringen. Jetzt erhaltet ihr eine zweite Chance.


  Krieg ist ausgebrochen. Diejenigen unter euch, die bereit sind, gegen die Feinde des Reichs zu kämpfen, werden in die Festung eingelassen und nach Eron transportiert. Den Überlebenden wird der Rest ihrer Strafe erlassen.


  Niemand wird diese Gelegenheit benützen, um zu entkommen. Ihr steht allzeit unter scharfer Bewachung. Ich rate euch, die Festung nur dann zu betreten, wenn ihr ehrlichen Herzens daran glaubt, daß der Dienst an Eron dazu dient, eure Schuld zu sühnen. Solche, die anderen Sinnes sind, werden ohne Warnung erschossen.


  In fünf Minuten öffnet sich die Tür. Wer von diesem Angebot Gebrauch machen will, der trete ein. Aber laßt euch warnen: Gewaltanwendung bedeutet den Tod!«


  Die Stimme hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da standen Redblade und Horn mit ihren Leuten bereits vor der Brücke.


  


  Eine Menge hatte sich dort angesammelt. Sie drängten sich hindurch bis zum Rand des Grabens.


  Hinter ihnen schwoll die Menge stetig an. Die Spannung wuchs, als die Minuten verstrichen, ohne daß die Tür sich öffnete.


  Ein Lichtstreifen erschien, wurde breiter und nahm die Gestalt eines Vierecks an. Die Tür war in die Höhe geglitten.


  Zwei Gardisten standen in der Öffnung und hielten die Läufe ihrer Unitron-Pistolen auf die Sträflinge gerichtet. Die Geschützmündungen in den Mauerschlitzen zeigten ebenfalls auf die Wartenden. Es war genau, wie Horn erwartet hatte. Gegen-


  über soviel Feuerkraft mußte selbst die Verzweiflung kapitulie-ren. Die Geschütze versandten Geschosse mit einer Geschwindigkeit, die jeden Angreifer mühelos niedermähen würden, und die Pistolen waren nicht weniger gefährlich.


  Die Menge drängte vorwärts. Redblade stemmte am Rand des Grabens die Füße in den Boden, streckte die Arme aus und donnerte: »Langsam. Einer nach dem andern.«


  Dann trottete er über die Brücke. Horn folgte ihm, und hinter Horn kamen die Männer, die er für diesen Einsatz trainiert hatte. Die Menge folgte nach, drängelnd und ungeduldig. Sie erreichten den Korridor. Die Sträflinge blinzelten mißtrauisch wie Tiere, die zu lange eingesperrt gewesen waren.


  Horn und Redblade bewegten sich an der Spitze des Haufens, und Horn zählte lautlos. Sie gingen auf die beiden Wachtposten zu, und diese wichen vor ihnen zurück, die Pistolen schußbereit und die Augen in ständiger Bewegung.


  Horn beschleunigte seinen Schritt, und Redblade tat es ihm nach. Die Wachtposten, rückwärts gehend, konnten das Tempo nicht mithalten. Der Abstand wurde geringer. Vielleicht hatten sie in diesem Augenblick die Ahnung, was ihnen bevorstand.


  Der eine hob den Lauf seiner Waffe ein wenig, der andere öffnete den Mund, um zu rufen. Horn stieß sich ab und schoß vorwärts. Redblade war neben ihm. Die in den Lungen gestaute Luft entlud sich zu einem explosiven Schrei: »Jetzt!«


  Ein Geschoß heulte durch den Gang. Eines der hinter den Wänden montierten Geschütze knatterte kurz. Horn war gegen sein Opfer geprallt und riß dem Mann den Arm in die Hohe.


  Die Pistole entlud sich in die Decke. Horns Faust fuhr dem Posten in den Leib. Er stöhnte und sackte halbwegs vorüber, aber er hatte noch genug Kraft, um selbst zum Schlag auszuho-len. Horn blockierte ihn mit der Schulter und setzte die Handkante mit voller Wucht in den Nacken des Mannes. Es gab ein häßliches, knirschendes Geräusch. Der Posten stürzte zu Boden, den Kopf in einem unmöglichen Winkel verdreht. Als er fiel, entriß Horn ihm die Pistole.


  Er wirbelte herum. Die Menge verhielt reglos. Es war alles so rasch gegangen, daß sie noch nicht begriffen hatten, was hier gespielt wurde. Ein paar Männer lagen reglos am Boden; aber die Geschütze in den Wänden waren still. An der Mündung eines jeden hing einer der Leute, die Horn trainiert hatte, die primitive Pfeilpistole schußbereit in der Hand, und spähte aufmerksam durch den Schlitz in der Wand. Unterhalb standen zwei weitere Männer und leierten hastig an kleinen Kurbeln.


  Redblades Gegner lag auf dem Boden. Der Pirat hielt ebenfalls eine Pistole in der Hand und grinste Horn an.


  »Rasch!« rief Horn. »Sie werden den Gang unter Gas setzen.


  Lauft!«


  Er warf sich herum und rannte davon. Hinter sich hörte er das Donnern vieler hundert Füße. Der Korridor war lang und grad-linig, aber es gab keine weiteren Geschütze in den Wänden.


  Wenn sie es bis zum Ende des Ganges schafften, befanden sie sich in der Gegend der Unterkünfte. Dahinter lag die Röhrenstation. Türen glitten zu beiden Seiten an ihnen vorbei. Sie waren geschlossen. Horn wußte nicht, was sich hinter ihnen verbarg, und machte sich nicht die Mühe nachzusehen. Neben ihm lief Redblade. Der Pirat bewegte sich mit weit ausholenden, scheinbar mühelosen Schritten. Die rote Mähne flatterte hinter ihm her. Er hatte das Gesicht zu einer furchterregenden Grimasse verzerrt und die Zähne gebleckt. Vielleicht seine Art zu lächeln, dachte Horn.


  Am Ende des Ganges öffnete sich eine Tür. Ein Mann stand unter der Öffnung, blinzelte in die Helligkeit und starrte verwundert auf die rennende Menge. Er war alt, von kurzer, aber untersetzter Statur. Sein weißes Haar glitzerte wie frisch gefallener Schnee. Horns Augen weiteten sich vor Überraschung. Er sah Redblade den Arm heben und die Pistole anlegen.


  Horns Hand schlug den Arm beiseite. Das Geschoß prallte von der Decke ab und heulte davon.


  »Das ist Sair!« schrie Horn. »Es muß Sair sein!«


  Hinter sich, über den Lärm der rennenden Schritte hinweg, hörten sie ein durchdringendes Zischen. Das Gas war ange-schaltet worden. Es begann, den Korridor zu füllen; aber es kam nicht schnell genug, um sie ernsthaft zu behindern.


  So dachte Horn. Und dann sah er, wie etliche Meter vorab eine Trennwand von der Decke herabzustürzen begann.


  


  ZUR GESCHICHTE


  


  Die Krise …


  Sie kommt, unvermeidlich, im Leben des Menschen ebenso wie in der Geschichte eines Reiches. Ereignisse von geringer Bedeutung häufen sich, stapeln sich übereinander und wachsen zu einem mächtigen Berg, der die Große Entscheidung erfor-dert. Menschen leben oder sterben. Reiche blühen oder zerfallen.


  Die Große Entscheidung. Zu guter Letzt ist sie doch wiederum nur ein kleines Ding. Inmitten gewaltiger historischer Umwälzungen, umgeben von den scheinbar unwiderstehlichen Kräften, die Völker und Reiche zum Aufstieg oder zum Sturz hin bewegen, hängt der Ausgang der Entscheidung mitunter von einem einzigen Menschen ab.


  Ein Mensch ist etwas Unbedeutendes. Dasselbe gilt für ein Staubkorn. Wenn aber die Waage empfindlich genug und genau ausgeglichen ist, dann drückt das Staubkorn die Waag-schale ebenso unfehlbar nieder wie ein Klumpen Blei.


  Ein Staubkorn, ein Mensch …


  


  17.


  DAS LEBENDE SYMBOL


  Horn war klar, daß Redblade und er noch mühelos unter der Trennwand hindurch kämen; aber von denen, die hinter ihnen waren, würden ihnen die wenigsten folgen können. Mit einer derart geringen Streitmacht hatten sie keine Aussicht, die Fe-stungswachen zu überwältigen, und auf der anderen Seite der Wand wäre der Rest der Menge eingesperrt und müßte im Gas ersticken.


  Redblade stand unter der herabgleitenden Wand, stemmte sich mit beiden Armen dagegen und brachte sie langsam zum Stillstand. Seine Muskeln ballten sich, als wollten sie die Haut sprengen. Die Beine zitterten unter der mörderischen Last.


  Tuch zerriß, als er die Brust aufwölbte und den Rücken straffte.


  Sein Gesicht wurde so rot wie sein Haar, und Schweiß troff ihm in den Bart.


  »Schneller!« schrie Horn die Männer an. Sie kamen, so rasch sie die Beine trugen und schnellten sich unter der Trennwand hindurch, immer geduckter, während Redblade allmählich in die Knie ging, und plötzlich war der Korridor leer bis auf die Leichen derer, die das Geschütz niedergemäht hatte.


  »Sie sind durch«, sagte Horn.


  Redblade zog die Schultern ein und warf sich vorwärts. Hinter ihm donnerte die Trennwand zu Boden.


  Horn trat auf Sair zu. Zum ersten Mal kam ihm zu Bewußtsein, wie alt und müde der Mann war. Seine blauen Augen starrten verwirrt in die Menge, die ihn umgab. Sein Mund öffnete und schloß sich hilflos, ohne einen einzigen Laut zu erzeugen. Aber er war Peter Sair, daran gab es für Horn keinen Zweifel.


  Er war der Befreier, die Hoffnung der versklavten Milliarden.


  Es wäre tragisch, hätten Alter und Einkerkerung ihn der Kraft beraubt, die er für seine große Aufgabe brauchte. Aber selbst als ein gebrochener Mann, sagte sich Horn, war er noch immer ein Symbol, und Symbole haben eine Art, weiterzuleben, selbst wenn die Wirklichkeit, die sie hervorbrachte, längst vergangen ist.


  »Du, du und du«, sagte Horn und zog wahllos drei Männer aus der Gruppe der Trainierten hervor. »Das ist Peter Sair.


  Beschützt ihn. Wenn ich zurückkomme, und es ist ihm etwas zugestoßen, bringe ich euch um.«


  Sie starrten ihn an, nickten und gingen auf die Tür zu. Als Horn sich Augenblicke später umdrehte, sah er sie den alten Mann zurück in seine Unterkunft führen.


  Horn sprintete davon und holte Redblade ein. Inzwischen befanden sich andere Sträflinge vor ihnen. Sie schwärmten den Gang entlang, der eine rechtwinklige Biegung beschrieben hatte. Zur Linken stand eine Tür offen. Männer stürmten hindurch – und starben. Andere drängten hinterher. Geschosse klatschten in dicht gepackte Körper, aber ein paar Angreifer überlebten. Das Bellen der Waffen, das Geräusch zersplittern-den Holzes und die gellenden Schreie der Kämpfenden mischten sich zu einer Kakophonie der Gewalt. Aber als Redblade und Horn die Tür erreichten, war es drinnen bereits ruhig geworden. Ein Dutzend zerlumpter Männer trottete aus der blut-getränkten Mannschaftsunterkunft hervor, mit Unitron-Pistolen in den Händen.


  Horn versuchte, Abteilungen aus Bewaffneten und Unbewaffneten zu bilden. Aber die Menge der Sträflinge war längst nicht mehr kontrollierbar. Weiter vorne im Gang wurde ge-kämpft. Als sie das Ende des Korridors erreichten, hatten sie fünfzig Mann verloren. Im Lauf der Schlacht um die Röhrenstation schmolz die Zahl der Angreifer von den ursprünglichen drei-bis vierhundert auf weniger als einhundert. Diese aber waren allesamt bewaffnet, alle entschlossene Kämpfer und bis auf ein paar harmlose Fleischwunden unversehrt.


  Nur eine der vielen Szenen, die vor seinem Blick vorbei-huschten, blieb Horn im Gedächtnis haften. Er sah Redblade die Tür zum Büro des Chefwärters aufwerfen. Der Pirat stand unter der Öffnung, die Beine gespreizt, den flammenden Blick auf das erblassende Gesicht des Chefwärters gerichtet. Redblade brüllte, ließ die Pistole fallen und griff an. Sein Gegner kramte verzweifelt in einer Schublade.


  Redblade schlitterte über den breiten Schreibtisch. Der Auf-prall ließ den Chefwärter taumeln. Er fing sich jedoch rasch wieder. Er war ebenso groß wie Redblade und womöglich noch um einiges schwerer, und seine Körpermasse bestand nicht nur aus Fett. Die beiden Männer prallten zusammen wie kämpfende Stiere. Der Boden zitterte. Die Knie des Chefwärters arbeiteten wie die Kolben einer Maschine, aber Redblade wand sich und drehte sich beiseite und schlang dem Gegner den mächtigen Arm um den Leib. Die freie Hand legte er dem Wärter unters Kinn und begann zu schieben. Die Finger bearbeiteten das vor Anstrengung verzerrte Gesicht und näherten sich den Augen.


  Der Wärter donnerte Redblade die Fäuste gegen die Brust und in den Leib, aber der Pirat nahm die Schläge nicht zur Kenntnis. Er zog den Mann dicht an sich heran, während die Hand den Schädel weiter nach hinten drückte. Der Wärter klammerte sich an Redblades Unterarm und versuchte verzweifelt, die Hand beiseite zu reißen. Aber er hatte das Gleichgewicht verloren. Der Rücken krümmte sich, und die Füße verloren den Kontakt mit dem Boden. Es war zu spät. Mit häßlichem Knirschen brach des Chefwärters Genick.


  Redblade ließ den schlaffen Körper einfach fallen. Der Pirat starrte den Toten an. Seine Brust hob sich. Dann sah er auf und lachte.


  »Davon hab’ ich geträumt«, rief er. »Der Kerl haßte große Männer. Vielleicht hatte er Angst, es würde eines Tages einer kommen, der größer und stärker war als er.«


  In der Festung war es still geworden. Die Geräusche des Kampfes waren erstorben. Horn setzte Redblade auseinander, was als nächstes getan werden mußte.


  »Versuche, ein wenig Ordnung in den Haufen zu bringen.


  Sammle alle, die bereit sind, uns nach Eron zu folgen und sich unserem Befehl zu unterstellen. Wem daran nichts liegt, der bleibt hier. Wenn es Ärger gibt, schieß!«


  Horn lief davon.


  Sair saß in seiner kleinen Kammer. Sie enthielt nur die absolut nötigen Dinge: ein Bett mit Metallrahmen, einen Stuhl, einen Tisch und eine Toilette, die nicht einmal mit einem Vorhang versehen war. Durch einen Schlitz am unteren Ende der Tür konnte ein Speisentablett geschoben werden. Der Chefwärter hatte dem alten Mann den Gebrauch von Papier und Schreibstift zugestanden; etliche Blätter, die auf dem Tisch lagen, waren mit fremdartigen Hieroglyphen bedeckt. Als Horn eintrat, war Sairs Blick mißtrauisch auf seine drei Bewacher gerichtet. Jetzt wandte er sich Horn zu, nahm die Blätter vom Tisch, faltete sie und schob sie in eine Tasche seiner schäbigen Jacke.


  »Es ist alles vorüber«, sagte Horn zu den drei Männern.


  »Meldet euch bei Redblade in der Röhrenstation.«


  »Zum Teufel mit dir, Horn«, stieß einer der drei bitter hervor.


  »Deinetwegen haben wir den ganzen Spaß versäumt.«


  »Beklagt euch nicht«, hielt Horn ihnen vor. »Zwei von euch wären jetzt nicht mehr am Leben. Los, ‘raus!«


  Er unterstützte die Aufforderung mit einer Bewegung seiner Pistole. Sie machten sich rasch aus dem Staub; Horn war mit Sair allein. Der alte Mann wackelte mit dem Kopf. Er wirkte senil.


  »Wer bist du?« fragte Sair. Seine Stimme klang sanft, zö-


  gernd und alt.


  »Alan Horn. Ein Sträfling wie du. Wir haben die Festung eingenommen. Vantee gehört uns.«


  »Ich werde ein Epos schreiben«, sagte Sair. »Und jetzt?«


  »Wir gehen zurück nach Eron.«


  »Aahhh«, seufzte Sair. Er faltete die gefurchten, blaugeäderten Hände über dem runden Bauch.


  »Wir wünschen, daß du mit uns kommst.«


  Sair blickte langsam zu ihm auf. »Was gibt es für einen alten Mann auf Eron zu tun?«


  »Aufstand«, sagte Horn. »Nur du kannst die Kräfte der Rebellion vereinigen, dem Aufstand zum Erfolg verhelfen und gleichzeitig dafür sorgen, daß er das Reich nicht in eine barbarische Wildnis verwandelt.«


  Sair schüttelte den Kopf. »Meine Tage als Kämpfer sind vor-


  über. Ich bin ein alter Mann. Jüngere Leute sollen tun, was getan werden muß. Ich bin am Ende, ausgezehrt, halb tot.«


  »Niemand sonst kann diese Aufgabe übernehmen«, widersprach Horn grimmig. »Wir brauchen dich nicht als Kämpfer.


  Wir brauchen deine Gegenwart, deinen Verstand.« Oder was noch davon übrig ist, fügte er im stillen hinzu.


  Sairs Kopf ruckte noch immer hin und her, aber in seinen Augen war ein mattes Leuchten entstanden. »Aufstand, sagst du? Gegen Eron? Kaum zu glauben.«


  »Kohlnar wurde ermordet. Die Vizepräsidenten kämpften untereinander. Als Duchane sich selbst zum Generaldirektor ernannte, begannen die unteren Ebenen zu rebellieren. Was seitdem geschehen ist, weiß ich nicht. Wir müssen zurück nach Eron – und zwar schnell!«


  »Kohlnar ist tot? Er war ein großer Mann. Man kann sich schwer vorstellen, daß er nicht mehr am Leben ist.«


  Horn starrte ihn verständnislos an. Kohlnar? Ein großer Mann? »Er hat die Sternengruppe zerstört und dich nach Vantee verbannt!«


  »Trotzdem, ein großer Mann. Er hielt das Reich am Leben, obwohl es schon längst hätte sterben sollen. Es war unser Pech, daß er einem erlöschenden Traum die Treue bewahrte.« Sair hatte aufgehört, den Kopf zu schütteln. Er wirkte wacher.


  Horn schritt ungeduldig auf und ab, und Sairs blasse Augen folgten ihm aufmerksam. Er mußte zurück nach Eron; jeder vergeudete Augenblick verursachte zusätzliche Pein. Aber er durfte nicht ohne Sair zurückkehren.


  »Du weißt, was geschieht, wenn Duchane siegt«, argumen-tierte er. »Oder wenn er in seinem selbstgeschaffenen Meer aus Blut ertrinkt und der Mob führerlos durch Eron rast. Das Reich wird auseinandergerissen. Sie werden die Röhren lahmlegen, die Mauern von Eron niederreißen und sterben. Sie sind schon jetzt am Verhungern. Die Nahrungsversorgung funktioniert seit Tagen nicht mehr.«


  »Duchane.« Sair nickte. Dann seufzte er und schüttelte von neuem den Kopf, diesmal entschlossener. »Nein, nein. Mein ganzes Leben lang habe ich mich um diese Dinge gesorgt: Freiheit und Hunger. Hunger und Freiheit. Zwischen diesen beiden Mühlsteinen wurde meine Lebenskraft zerrieben. Für mich gibt es nur noch eine Art der Freiheit, die endgültige: den Tod. Andere, jüngere Männer mögen für ihre Ideale kämpfen.


  Sie sollen ihre unerschöpflichen Energien in die Schlacht werfen und aus eigener Erfahrung lernen, daß sie nichts gegen die Gezeiten und Ströme vermögen, die Menschen und Reiche vor sich her schwemmen. Für ihren Glauben sollen sie ihr Leben versetzen und dann erkennen, daß sie es nicht mehr zurückkaufen können. Ich habe keine Kraft mehr. Ich brauche Frieden und Ruhe zum Sterben. Dieser Ort ist genauso gut wie irgendein anderer.«


  


  »Sie behaupten, du seiest tot«, sagte Horn ruhig. »Viele Menschen glaubten es, und die Hoffnungen ungezählter Milliarden starben. Wenn sie entdeckten, daß du noch am Leben bist, würden sie sich zusammenschließen. Du wärest ihre Rettung vor dem Chaos, das ihre eigenen Leidenschaften hervorru-fen. Sie brauchen dich. Es ist nutzlos, von anderen und jünge-ren zu sprechen. Niemand außer dir wird dieser Aufgabe gerecht. Selbst das Reich braucht dich. Nur du kannst es retten.


  Duchane dagegen wird es zerstören, ob er siegt oder unterliegt.«


  Sairs Gesicht war plötzlich voller Leben. »Das glaubst du wirklich, nicht wahr?«


  Horn nickte.


  Sair seufzte tief. »Vielleicht ist es wahr. Ein sterbender Mann muß sich vom Rand des Grabs hinwegzerren lassen, um den Lebenden zu dienen. Gibt es keinen Frieden? Nirgendwo?«


  Horn wartete und wagte vor lauter Spannung kaum zu atmen.


  Sair stand langsam auf. »Worauf warten wir noch?« fragte er, und seine Lippen wölbten sich zu einem spöttischen Lächeln.


  »Laß uns aufbrechen, um die Sklaven zu befreien und das Reich zu retten.«


  Horn sprang zur Tür und hielt sie für den alten Mann offen.


  Sairs Gang war erstaunlich frisch und jugendlich, als sie in Richtung der Röhrenstation schritten. Jetzt, da er seine Entscheidung getroffen hatte, war er voller Fragen über die Lage auf Eron und die Eroberung der Festung. Er nickte verständ-nisvoll, als Horn darüber sprach, daß der Chefwärter Truppen brauchte, und wie er seinen Plan darauf aufgebaut hatte. Er war am Ende seiner Beschreibung des Kampfes um die Festung angelangt, als sie die Röhrenstation erreichten.


  »Redblade«, sagte Horn, »dies hier ist Peter Sair.«


  Sairs Augen funkelten. »Der Pirat?« Er legte den Kopf in den Nacken, um Redblades bärtiges Gesicht zu mustern. »Unter anderem hat man auch mich einen Piraten genannt.«


  


  Redblade lachte. »Das sind deine Leute, Befreier.« Er machte eine Geste in Richtung des Haufens nicht mehr so zerlumpter Männer, die die Schlacht um die Festung überlebt hatten. Sie trugen schwarze Uniformen, die sie sich aus dem Vorratslager beschafft hatten. Damit man sie nicht mit echten Sicherheitspo-sten verwechselte, hatten sie die Ärmel der Uniformhemden über dem Ellbogen abgeschnitten. Ihre Gesichter besaßen eine merkwürdige Ähnlichkeit; sie waren alle hart, ausgezehrt und hungrig. Ein paar schlaffe Körper lagen reglos auf dem Boden, und eine Handvoll Männer stand trotzig abseits in einer Ecke.


  »Diebe, Mörder und Verräter«, fuhr Redblade fort. »Befiehl uns – vielleicht gehorchen wir dir.«


  Sair lachte glucksend. »Dieser junge Mann hier versteht seine Sache ausgezeichnet. Er soll ruhig weitermachen.«


  Horn wandte sich an die Gruppe der Männer, die in der Mitte der Halle stand. Es waren ihrer fünfundsiebzig. »Sträflinge!«


  rief er. »Redblade und ich und ein paar andere – wir haben fertiggebracht, was jeder für unmöglich hielt. Wir lassen Vantee hinter uns. Allein hätten wir keine Chance, aber zusammen können wir Eron in Stücke reißen und uns davon nehmen, was wir wollen. Dazu brauchen wir vor allen Dingen eines: Disziplin.


  Wir geben euch die Freiheit und die Möglichkeit, in einer Welt zu leben, in der ihr euch bewegen könnt, wohin ihr wollt, und frei seid, zu tun, wonach euch der Sinn steht, ohne jemand um Erlaubnis bitten zu müssen. Aber ihr müßt gehorchen, bis wir den Sieg errungen haben. Diejenigen, die sich weigern, werden erschossen. Redblade hat euch eine Chance gegeben; ich gebe euch eine zweite und gleichzeitig die letzte. Diejenigen, die mich oder Redblade oder Peter Sair als befehlsberech-tigte Anführer anerkennen, mögen vortreten und eine Kehrt-wendung machen.«


  Die Männer sahen einander an und murmelten. Die Hälfte trat vor und wandte sich um, wie Horn befohlen hatte; der Rest folgte zögernd nach, bis nur noch fünf Leute übrig waren.


  »Also gut«, sagte Horn. »Hier ist euer erster Befehl.« Seine Stimme wurde laut und drängend. »Schießt diese Männer nieder!«


  Die fünf starben, bevor sie nach ihren Waffen greifen konnten. Die Gruppe von Männern in der Ecke war voller Unbehagen auf der Hut.


  »Gut«, sagte Redblade bewundernd. »Sehr gut!«


  »Heilsam«, pflichtete Sair bei.


  »Alle an Bord!« befahl Horn. »Wir gehen nach Eron!«


  Sie schwärmten die Treppe hinauf und kletterten in das wartende Raumschiff. Das Fahrzeug war nicht für soviele Passagiere gemacht, aber sie drängten sich aneinander, bis sie alle Platz gefunden hatten. Siebzig Mann.


  Horn, Redblade und Sair standen noch auf dem Boden der Halle. »Ich habe mich entschlossen, dir zu vertrauen«, sagte Horn zu dem Piraten. »Hintergeh mich nicht!«


  Redblade runzelte die Stirn, aber dann hellte sich sein Gesicht auf. »Ich habe es nicht vor. Mir wäre unwohl, wenn ich dich zum Gegner hätte.«


  Die drei übernahmen den Kontrollraum des Transporters und schnallten sich fest. Horn machte den Piloten, Redblade den Kopiloten. Sair war der Navigator.


  Horn legte die Hände auf die Konsole. »Drei Stunden bis nach Eron«, sagte er, »aber die Uhr des Schiffes wird um keine einzige Sekunde vorgerückt sein, wenn wir ankommen.«


  »Ein interessantes Detail«, bemerkte Sair. »Wie erklärst du es?«


  »Im Innern der Röhre kommt alles zum Stillstand«, antwortete Horn. »Kein Licht, keine Wärme, kein Laut – keine Energie, mit anderen Worten. Es muß irgendwie mit dem Funktions-prinzip der Röhre zu tun haben.«


  »Du hast eine Entdeckung gemacht, nach der die Wissenschaftler seit Generationen suchen«, sagte Sair mit deutlicher Erregung. »Wie hast du das geschafft?«


  Die Erinnerung machte Horn schaudern. »Ich ging bei vol-lem Bewußtsein durch die Röhre. Niemals wieder.«


  »Schade, daß wir das jetzt nicht auch tun können«, meinte Sair. »In diesen drei Stunden könnten wir ein paar wichtige Entdeckungen machen. Aber ich nehme an, es handelt sich um eine Art Feldeffekt, der vermutlich von den goldenen Bändern erzeugt wird. Wir haben keine Zeit, das zu untersuchen.«


  »Wir kämen mit einer Ladung Verrückter auf Eron an«, fügte Horn hinzu, »und damit wäre uns wenig gedient.«


  »Du mußt mir die Lage erläutern, bevor wir ankommen«, sagte Sair.


  Horn lieferte eine knappe Beschreibung, von den politischen Aspekten bis zu der strategischen Lage. »Der Schlüssel zum Erfolg ist die Nordkuppel«, schloß er. »Wer die Nordkuppel kontrolliert, kontrolliert Eron.«


  »Also bringen wir die Nordkuppel an uns«, sagte Redblade.


  »Das ist richtig«, stimmte Sair zu. »Es wird nicht leicht sein; derselbe Gedanke ist auch anderen Leuten schon gekommen.


  Aber es handelt sich in erster Linie um eine militärische Operation, bei der ich euch nicht von Nutzen sein kann. Ich muß nach Eron hinein.«


  »Und das geht erst, wenn wir den Hauptkontrollraum in der Hand haben«, sagte Horn. »Vorwärts also!«


  Er tippte die Schalter mit geübten Fingern. Der Transporter glitt vorwärts in die Schleuse hinein. Horn wartete, während das rote Licht auf der Konsole sich allmählich golden verfärb-te. Er betätigte die Tasten von neuem. Einen Augenblick lang preßte die Beschleunigung sie tief in ihre Sitze …


  Eine Sekunde später horte man das dumpfe Geräusch, das bei der Verankerung des Schiffes auf der Ladeplattform entstand.


  Horn sah auf die Uhr. Sie ging, aber gemäß ihrer Anzeige war keine Zeit verstrichen, seit sie den Beschleunigungsandruck verspürt hatten. Die Plattform beförderte den Transporter aus der Schleuse.


  Sie waren nach Eron zurückgekehrt.


  »Ohne Zeitverlust«, sagte Horn staunend. »Es ist, als ob das Innere der Röhren unserem Universum nicht angehörte.«


  Für weitere Überlegungen fehlte ihm die Zeit. Redblade deutete auf den Bildschirm. Er zeigte den Boden der Röhrenstation unter der Ladeplattform. Menschen, so winzig wie Ameisen, wimmelten dort und kämpften. Das Gedränge, zunächst un-


  übersichtlich und verwirrend, organisierte sich allmählich und nahm Fronten an. Auf der einen Seite waren Menschen in farbloser, abgerissener Kleidung, auf der anderen Soldaten in grünen Uniformen. Die Farblosen waren Sklaven. Es war ihnen gelungen, aus den tiefer gelegenen Ebenen bis zur Kuppel vorzustoßen. Die Grünuniformierten, die von dem riesigen Portal aus gegen die Sklaven vordrangen, waren Riesen von Deneb, Angehörige der Garde des Transportwesens. Hieß das, daß Fenelon noch lebte, fragte sich Horn, oder daß die Söldner sich einem anderen Herrn verdungen hatten?


  Der Kampf entwickelte sich zuungunsten der schlecht organisierten Korde der Sklaven. Die Riesen von Deneb mähten sie nieder wie reifes Korn. Wo sie Spielraum hatten, gebrauchten sie ihre Pistolen; waren sie eingeschlossen, prügelten sie mit Knüppeln und Schwertern auf die Farblosen ein. Viele der Grünen wurden niedergerissen und verschwanden unter den Füßen der quirlenden Masse der Sklaven. Aber dennoch bestand für die Sklaven keine Hoffnung, diesen Kampf zu gewinnen. Hunderte von ihnen starben für jeden Mann von Deneb.


  Durch die Hülle des Schiffes hörte Horn das Kreischen abprallender Geschosse. Lärm kam aus dem Hintergrund. Horn rannte zum Ausstieg in der Nähe des Hecks. Das Luk war offen, und jenseits der Öffnung befand sich die Rolltreppe.


  Aber niemand stieg aus. Ein Hagel von Geschossen pfiff durch das offene Luk.


  Männer standen zu beiden Seiten gegen die Wände gepreßt.


  


  »Wir können nicht hinaus«, schrie einer von ihnen. »Zwei von uns haben sie schon umgebracht. In spätestens einer Minute kommen sie hier heraufgeklettert.«


  »Wer schießt?« wollte Horn wissen.


  »Die verdammten Sklaven!«


  »Wir müssen ihnen klarmachen, daß wir hier sind, um ihnen zu helfen«, sagte Horn ungeduldig.


  »Man hat sie zehn Jahrhunderte lang immer wieder verraten«, bemerkte Sair aus dem Hintergrund. »Du darfst nicht erwarten, daß sie Verbündete auf Anhieb erkennen.«


  »Man muß es ihnen sagen«, stieß Horn hervor. Er schob sich an die gefährliche Öffnung heran. »Stellt das Feuer ein!« schrie er. »Wir sind Freunde …«


  Es war zwecklos. Seine Stimme drang nicht über den Lärm des Kampfes hinweg. Sair zog ihn mit sanftem Griff zurück.


  »Rührt euch, ihr Halbidioten!« donnerte Redblade. »Wir er-kämpfen uns den Weg nach draußen!«


  »Das ist auch nicht die richtige Methode«, bemerkte Sair sachlich. »Was hier gebraucht wird, ist Diplomatie. Jetzt bin ich an der Reihe.«


  Bevor ihn jemand zurückhalten konnte, trat er in die ovale Öffnung. Unbewaffnet, mit ruhigem Blick sah er auf das Meer der bleichen Gesichter hinab. Ein Geschoß zischte an ihm vorbei. Er rührte sich nicht. In der Menge entstand ein Gemurmel, wurde lauter und verdichtete sich zu einem triumphieren-den Schrei:


  »SAIR!«


  Der alte Mann hob die Hand und zeigte auf das ferne Portal.


  »Laßt uns gemeinsam gegen den Feind ankämpfen!« rief er.


  Seine Stimme war laut, klar und stark.


  Horn sprang auf ihn zu, als ein Hagel von Geschossen durch die Luköffnung pfiff.


  


  ZUR GESCHICHTE


  


  Schöpfung …


  Sie ist ihre eigene Nemesis. Der Erfolg ist zeitlich begrenzt, und auch Vergötterung macht das Vergängliche nicht ewig.


  Die Geburt eines jeden Organismus impliziert seinen Tod.


  Ein Reich ist ein Organismus.


  Führungskraft wird bewundert und nachgeahmt, solange sie schöpferisch wirkt. Gewaltanwendung als Ersatz für Führungskraft wirkt selbstzerstörend. Die Folgen sind unabwendbar.


  Außerhalb des Organismus wächst die Abneigung, von ihm absorbiert zu werden. Im Innern beginnt die Rebellion.


  Schöpfer sind immer eine Minderheit. Sie entstehen als Antwort auf die Herausforderung, die von ihrer Umwelt ausgeht.


  Sie lassen die Menge hinter sich und empfinden einen unbändigen Drang, die Welt zu verändern. Gelingt ihnen das nicht, vergehen sie.


  Erons Antwort auf die rhythmische Folge von Herausforderung und Reaktion war monoton: Gewalt. Wer aber von der Gewalt lebt, dem bleibt keine andere Wahl, als sich höherer Gewalt zu beugen …


  


  18.


  AUFSTAND


  Durch Horns Schwung wurde Sair mitgerissen und aus dem Pfad der tödlichen Geschosse befördert.


  »Sie feuern auf mich!« rief Sair erstaunt.


  »Die Gardisten von Deneb«, erklärte Horn. »Das mußte kommen. Wenn du mit einer Seite Freund bist, ist die andere dein Feind. Irgend jemand schießt immer auf dich.« Er ging zu Boden und kroch davon. »Redblade! Ich brauche Scharfschützen!«


  


  Drei Gardisten mit kurzen Hemdärmeln krochen an ihm vorbei und bezogen am Rand des Luks Position. Sie legten die Läufe ihrer Pistolen auf die Unterkante der Öffnung, zielten auf das mächtige Portal im Hintergrund und eröffneten das Feuer.


  Auf dem Bildschirm im Kontrollraum verfolgte Horn die Entwicklung. Die zerlumpten Sklaven stürmten mit unbeherrschter Wut gegen den Feind an, und die Deneb-Gardisten wichen vor ihnen zurück. Die weite Portalöffnung leerte sich allmählich unter dem tödlich akkuraten Feuer der Scharfschützen. Die mächtige Körpergröße, die die Männer von Deneb zu solch gefährlichen Kämpfern machte, machte sie zu leichten Zielen für jeden halbwegs geübten Schützen. Sie waren Riesen, aber verwundbar. Eine wohlgezielte Kugel tötete sie wie jeden anderen Menschen. Die, die nicht rechtzeitig entkamen, wurden von der rasenden Menge zerrissen.


  Als von den Gardisten keine Gefahr mehr drohte, wandten die aufständischen Sklaven ihre bleichen Gesichter in Richtung des Schiffes.


  »Sair!« schrien sie.


  Redblades Kämpfer rannten die starre Rolltreppe hinab und drängten am Fuß der Stufen die Menge beiseite, so daß ein halbkreisförmiger freier Raum entstand. Sair folgte ihnen gemessenen Schrittes. Hinter ihm kamen Horn und Redblade.


  Unter dem Arm trug der Pirat einen in aller Eile improvisierten Verstärker. Er verlieh Sairs sanfter Stimme die Kraft des Donners, als er zu sprechen begann.


  »Aufständische! Kämpfer für die Freiheit! Ihr habt mich erkannt. Ich bin Peter Sair, einst Präsident der Liga von Quarnon, bis vor kurzem ein Gefangener des Reiches auf Vantee. Wie ich waren auch diese Männer in den erbeuteten Uniformen von Sicherheitsagenten Sträflinge. Mit dem Mut der Verzweiflung erkämpften sie sich die Freiheit und nahmen mich mit sich. Sie sind Kämpfer und Anführer. Wir werden sie brauchen.


  Auch ihr seid Kämpfer, aber ihr habt keine Führer, und füh-rerlose Männer sind schwach. Wir haben keine Zeit, uns um die Spielregeln der Demokratie zu kümmern. Ich verlange von euch, daß ihr mich als euren Befehlshaber anerkennt und dies allen anderen Aufständischen kundtut. Ich verlange dies nicht, weil mich nach Ruhm oder Macht gelüstet. Von beiden hatte ich genug; sie sind vergänglich und wertlos. Ich verlange es, weil ich Peter Sair bin. Mein Name und mein Gesicht sind bekannt.


  Eron muß stürzen; aber es muß stürzen, ohne dabei auseinan-derzubrechen. Das heißt, es muß eine verantwortliche Führung vorhanden sein. Ich verlange eure Botmäßigkeit. Ich fordere unbedingten Gehorsam.«


  Als das Echo seiner Stimme erstarb, herrschte Schweigen.


  Aber dann erzitterte die mächtige Halle aufs neue unter dem wilden Schrei: »SAIR!«


  Es kam Horn zu Bewußtsein, welchem Umstand Peter Sair seine Größe verdankte. Sein Talent war der Umgang mit Menschen. Was er zu tun und zu sagen hatte, um Menschen mit sich zu reißen, das teilte ihm sein untrüglicher Instinkt mit.


  »Also ist es beschlossen«, sagte Sair, und für einen Augenblick schwang nachdenklicher Unterton in seinen Worten. »Ich bin verpflichtet wie ihr.« Seine Stimme begann, von neuem zu donnern. »Wir wollen keine Zeit verlieren. Meine Stellvertreter sind Redblade und Horn. Gehorcht ihnen so, wie ihr mir gehorchen würdet. Unter ihnen stehen die Männer, die mit uns von Vantee gekommen sind. Als erfahrene Kämpfer werden sie eure Anführer sein. Jedem von ihnen unterstelle ich fünfzig von euch. Sie haben das Unmögliche erreicht: sie entkamen von Vantee. Mit eurer Hilfe werden sie das Unmögliche ein zweites Mal tun!«


  Redblade hob den Verstärker zum Mund und begann, Befehle zu bellen. Die Männer von Vantee bewegten sich vorwärts und begannen, die Menge in Gruppen zu zerteilen. Sie arbeiteten rasch und ohne Umschweife. Binnen kurzem entstanden annähernd siebzig Gruppen, die auf Bewaffnung und körperli-che Verfassung untersucht wurden. Wachtposten wurden am Portal und entlang des Korridors aufgestellt.


  Redblade rief nach Leuten, die verwertbare Informationen besaßen. Von den wenigen, die sich daraufhin meldeten, suchte sich Horn einen Mann mit intelligentem Gesicht aus. Auf Horns Fragen erzählte er seine Geschichte in kurzen, unorganisierten Sätzen, die Horn erst auseinanderklauben und neu zusammensetzen mußte, bevor ein erkennbares Bild entstand.


  Die Gruppe von Aufständischen, der der Mann angehörte, hatte tief unten auf der Ebene der Lagerhallen ein Raumschiff in ihre Gewalt gebracht. Der Pilot war gezwungen worden, das Schiff aus Eron hinauszubugsieren. Ihr phantastischer Plan war, auf einen anderen Planeten zu entfliehen. Draußen im freien Raum überkam sie Ratlosigkeit und Verwirrung. Der Pilot nützte die Chance und manövrierte den Frachter in eine Schleuse der Nordkuppel. Er hatte keinen Gewinn davon: seine unerwünschten Passagiere brachten ihn um. Die Aufständischen schwärmten durch die Kuppel und wurden in Kämpfe verwickelt.


  Im Innern Erons hatte der Aufstand inzwischen alle Ebenen erfaßt. Die Sklaven waren auf die bisher verbotenen oberen Niveaus vorgedrungen. Die graugekleideten Truppen leisteten ihnen manchmal Widerstand, manchmal gingen sie zu ihnen über. Die Fälle häuften sich, in denen Grauuniformierte im Kampf gegen die Privatgarden eines der Vizepräsidenten beobachtet wurden. Unter den Privattruppen waren Duchanes schwarzgekleidete Gardisten am häufigsten vertreten. Goldenes Blut war in Strömen geflossen, und es hatte sich herausgestellt, daß es in Wirklichkeit rot war wie das anderer Menschen.


  Alles in allem schien das Schlachtenglück nicht auf der Seite der Aufständischen gewesen zu sein, als dieses Mannes Gruppe sich des Frachters bemächtigte und in den Raum hinaus vordrang. Aber das mochte eine örtlich begrenzte Beobachtung sein. Es gab kein erkennbares Muster im Gewoge der Ausein-andersetzungen, und vor allen Dingen keinen klar erkennbaren Sieger.


  Ja, sie waren hungrig. Sie hatten nichts gegessen, seit sie von der Ebene der Lagerhallen aufgebrochen waren. Aber ihr Magen erwärmte sich bei dem Gedanken, daß es den Goldenen Leuten und ihren Schutztruppen noch schlimmer erging. Das Gelände der Lagerhallen war das erste, dessen die Rebellen sich bemächtigt hatten. Es war das letzte, das sie aufgeben würden.


  Während der Kämpfe in der Nordkuppel hatten sie andere Gruppen von Aufständischen gesehen; aber es war ihnen keine Zeit geblieben, sich mit ihnen zu vereinigen. Zu allerletzt war eine Schar von denebolanischen Riesen aus einer Röhrenstation hervor auf sie eingedrungen und hatte sie gezwungen, sich in diese Halle zurückzuziehen. Verstärkungen dieser Art landeten häufig auf Eron; aber niemand konnte vorhersehen, durch welche Röhre sie kamen und auf wessen Seite sie kämpfen würden.


  Nein, Wendre Kohlnar hatte er nicht gesehen. Es waren Goldene Frauen getötet worden; er hatte es während der frühen Stunden des Aufstands mit eigenen Augen wahrgenommen.


  Der entfesselte Zorn der Sklaven hatte nach Goldenem Blut geschrien. Sie hatten keine Gefangenen gemacht. Später waren Verzweiflung und Angst über sie gekommen, und sie hatten sich darauf beschränkt, ihr Leben zu verteidigen.


  Horns unzufriedener Blick war in die Ferne gerichtet, als der Sklave endete. Er wandte sich an Redblade. »Sind wir organisiert?«


  »Soweit es geht. Den Rest lernen sie in der Schlacht. Der Kampf bringt ihnen bei, welche Vorteile die Disziplin hat. Bis jetzt waren sie eine Meute; von jetzt an werden sie lernen, eine Armee zu sein.«


  »Was meinst du, haben sie eine Chance gegen die Garden?«


  


  Redblade überflog die unruhige Menge mit nachdenklichem Blick. »Sie kämpfen für ihre eigene Sache, ihr Zorn ist so grenzenlos, daß sie das eigene Leben nicht achten. Die Garden kämpfen für Geld. So armselig dieser Haufen auch aussehen mag, ich setze auf ihn!«


  »Wieviele sind bewaffnet?«


  »Mehr als wir dachten. Über fünfzig Prozent.«


  Sie hechelten ihren Plan noch einmal durch. Das Hauptziel war die Kontrollzentrale, die zur linken Hand weiter unten am Korridor lag. Zwanzig Gruppen erhielten den Befehl, sich in diese Richtung zu bewegen und unterwegs sämtliche Röhrenstationen zu besetzen und unter ihre Kontrolle zu bringen. Fünf der schnellsten Läufer in jeder Gruppe wurden zu Kurieren ernannt und hatten das Hauptquartier mit Nachrichten über die jeweils jüngsten Entwicklungen zu versorgen. Jede Gruppe war angewiesen, Flanken und Rücken zu sichern, ehe sie weiter vorrückte.


  Fünfzehn Gruppen übernahmen den Korridor zur Rechten und erhielten gleichlautende Befehle. Der Rest blieb in der Halle, die das Hauptquartier darstellte, als Schutz und Reserve.


  Die Anführer der Gruppen wurden angewiesen, daß der Gegner zunächst die Möglichkeit erhalten müsse, zu ihnen überzu-gehen und sich ihnen anzuschließen. Der Schlachtruf war


  »Sair!«, und alle neuen Rekruten hatten sich die Ärmel der Uniformhemden abzuschneiden.


  Die wichtigste Rolle aber spielte die Kommunikation. Grup-penführer hatten durch Kuriere untereinander Kontakt zu halten.


  »Ich gehe mit der Schar zur Linken«, rief Redblade und ent-blößte die Zähne zu einem wölfischen Grinsen.


  »Du bleibst hier!« fuhr Horn ihn an. »Du koordinierst die Informationen, die die Kuriere hereinbringen, schickst Reser-ven dorthin, wo sie gebraucht werden, und überwachst die Zusammenstellung neuer …«


  


  »Aber die Kontrollzentrale«, hielt Redblade ihm vor. »Wir haben keine Aussicht, die Nordkuppel zu erobern und zu halten, wenn wir sie nicht von der Umwelt isolieren. Wir brauchen die Kommunikationsmittel. Einzelne Röhren müssen abgeschaltet, Luftschleusen verbarrikadiert werden …«


  »Die Schlacht wird hier, in dieser Halle, gewonnen oder verloren«, erklärte Horn mit Bestimmtheit. »Ein Stabsposten ist womöglich nicht besonders ruhmreich, aber er ist lebenswichtig.«


  Der Stab operierte, wie alle Stäbe, im dunkeln. Die Informationen kamen langsam, aber Entscheidungen mußten mit rasender Geschwindigkeit gefällt werden. Horn bekam keine Gelegenheit, sich ein klares Bild von der Lage zu verschaffen.


  Er war von Eindrücken und Halbgewißheiten umgeben und bellte seine Befehle, wie sie ihm der Instinkt oder ein Impuls eingaben.


  Während Redblade Namen und Marschziele durch den Lautsprecher röhrte, stellte Horn eine Gruppe dazu ab, eine Landkarte der Kuppel anzufertigen. In diese Karte wurde eingetra-gen, was die Kuriere an Informationen brachten. Dieser Raum war in der Hand der Aufständischen, jener geräumt. Hier eine verzweifelte Schlacht mit Lanzenreitern von Deneb, dort ein Handgemenge mit grauen, grünen oder blauen Gardisten. Die Verluste stiegen von Minute zu Minute. Schickt mehr Truppen.


  Schickt mehr Waffen. Schickt mehr Munition. Schickt …


  schickt … schickt …


  Die Zahl der Gruppen, die noch in der Halle unter ihren schwarzuniformierten Anführern trainierten, wurde rasch geringer. Bald waren nur noch zehn Abteilungen übrig. Nur noch kurze Zeit, und es würden ihrer nicht mehr genug sein, das Hauptquartier wirkungsvoll zu verteidigen.


  Eine Menge abgerissener Rekruten kam durch das Portal geschwärmt und geriet bei Sairs Anblick in wilde Begeisterung.


  Nachdem sie sich beruhigt hatten, begannen sie zu trainieren.


  


  Ihre Führer waren die Überlebenden anderer Gruppen.


  Vielleicht war das der Wendepunkt. Oder die Wende mochte schon früher eingetreten sein, als Sair aus dem Luk des Transporters trat und der zerlumpte Mob seinen Namen schrie. Eines war klar: der Schlüssel zum Sieg waren Peter Sair und die elektrisierende Wirkung seines Namens.


  Als die Nachricht die Runde machte, daß Sair am Leben und auf Eron war, begann ihre Armee anzuschwellen. Sair saß müde auf einer leeren Kiste, sprach durch den Lautsprecher ein paar aufmunternde Worte zu jeder neu eintreffenden Gruppe von Rekruten und übergab sie ihren Drillsergeanten.


  Die Halle begann, sich wieder zu füllen. Die Verluste waren nach wie vor hoch, aber der Zustrom von neuen Rekruten nahm ständig zu. Die meisten waren Sklaven aus den tieferen Ebenen, aber mitunter meldeten sich auch fahnenflüchtige Gardisten. Eine Gruppe von Technikern in goldenen Uniformen kam durch das Portal. Horn zog sie beiseite und fragte sie, wie er schon Dutzende von Malen gefragt hatte, ob sie etwas über Wendres Verbleib wüßten. Sie schüttelten die Köpfe. Sie waren in der Kontrollzentrale gewesen, als der erste Angriff erfolgte, und die einzigen Überlebenden.


  Truppentraining und die Zusammenstellung neuer Gruppen wurden in angrenzende Räume verlegt. Die Halle fungierte weiterhin als Hauptquartier. Als der Umfang der Armee anzuschwellen fortfuhr, wurden etliche Abteilungen zu Dienstlei-stungen abkommandiert. Sie hatten nach Waffen und Munition zu suchen, einen zentralen Vorrat anzulegen und die Verteilung zu übernehmen. Andere organisierten eine Küche, die im Handumdrehen riesige Mengen an Suppe produzierte. Die Suppe wurde zusammen mit Konzentratpillen ausgeteilt.


  Horns Spezialisten hatten inzwischen gelernt, mit der Landkarte umzugehen. Er trug ihnen auf, in ihrer Arbeit fortzufah-ren und ihn nur dann zu rufen, wenn eine Entscheidung getroffen werden mußte. Er löste sich aus dem Trubel und gönnte seinem geplagten Verstand ein wenig Ruhe. Er hatte sich so lange in der Mitte der Geschehnisse befunden, daß er ein wenig zur Seite treten mußte, um Perspektive und Übersicht zu gewinnen. Eine unidentifizierbare Sorge nagte an seinem Be-wußtsein. Er starrte die Landkarte an, und plötzlich erkannte er den Grund seiner Unruhe.


  Redblades lautsprecherverstärkte Stimme war allgegenwärtig. Sie machte es Horn leicht, den Piraten inmitten des Ge-dränges zu finden. »Was ist aus den Gruppen geworden, die wir in Richtung der Kontrollzentrale schickten?«


  »Ein paar von ihnen haben sich zurückgemeldet«, antwortete Redblade überrascht.


  »Ja, ich weiß. Der Korridor zur Linken ist über eine Strecke von einem Kilometer fest in unserer Hand, aber nicht die Kontrollzentrale. Ich habe von dort noch keine Meldung bekommen. Wie steht es sonst?«


  »Es wird nicht mehr so oft nach Verstärkungen geschrien.


  Ich frage mich allmählich, was wir mit den Neuen anfangen sollen, die andauernd ankommen. Wir haben keinen Platz mehr.«


  »Verteile sie«, sagte Horn und zuckte mit den Schultern.


  »Der größte Teil der Gänge und mehr als die Hälfte der Röhrenstationen sind in unserer Hand. Aber ohne die Kontrollzentrale nützt uns das alles nichts. Gibt es irgend jemand, dem du den Oberbefehl anvertrauen kannst?«


  »Nein«, antwortete Redblade rückhaltlos. »Aber ich glaube, sie sind zu beschäftigt, um Unheil anzurichten. Und sie könnten eine Menge wie diese nicht zweckentfremden. Nur eine Kraft hält diesen Haufen zusammen: Sair. All das in Betracht gezogen, gibt es wahrscheinlich einen oder zwei unserer Leute von Vantee, die hier das Heft in die Hand nehmen könnten.«


  »Gut«, stieß Horn hervor. »Einer von ihnen arbeitet an der Landkarte. Schwöre sie ein. Für uns gibt’s hier nichts mehr zu tun. Es ist Zeit, daß wir ein Stück Front zu sehen bekommen.


  


  Wir nehmen zwei Gruppen mit, mehr wären hinderlich.«


  Redblade straffte sich. Er schien ein paar Zentimeter größer zu werden, als er sich abwandte, um Horns Befehle auszuführen. Horn versammelte die golduniformierten Techniker um sich und führte sie in den Korridor hinaus.


  »Ich glaube«, sagte eine sanfte Stimme hinter ihm, »es ist auch Zeit für meinen Auftritt.«


  Es war Sair. Horn musterte ihn einen Augenblick lang, dann nickte er. »Komm mit.«


  Sie marschierten im Geschwindschritt den Korridor entlang.


  Die Röhrenstationen, an denen sie vorbeikamen, waren fest in der Hand der Aufständischen. Nach einem Kilometer fanden sie heraus, warum aus der Richtung der Kontrollzentrale keine Meldungen gekommen waren. Der Gang endete vor einer massiven Wand.


  Horn wandte sich an einen der Techniker. »Was ist das?«


  »Eine Sicherheitsschranke. Luftdicht. Es gibt Hunderte von ihnen. Sie können vom Kontrollraum aus herabgelassen werden.«


  »Können wir uns hindurcharbeiten?«


  »Mit Geduld und ein paar Unitron-Schweißbrennern, wahrscheinlich.«


  »Soviel Zeit haben wir nicht.« Horn drehte sich um. »Wir gehen durch die Hintertür.«


  Er führte die beiden Gruppen durch den Korridor zurück bis zur ersten Rampe, die in die Tiefe führte. Der Gedanke an die Sicherheitsschranken beschäftigte ihn. Wenn es soviele von ihnen gab, warum waren nicht auch andere, in anderen Teilen der Kuppel, herabgelassen worden? Jemand befand sich in der Kontrollzentrale und verzichtete darauf, die Möglichkeiten zu nützen, die ihm zur Verfügung standen. Er war anscheinend nur an der Verteidigung der eigenen Position interessiert.


  Horn und Redblade gingen an der Spitze ihrer kleinen Streitmacht, gefolgt von Peter Sair. Hinter ihnen kamen ein Dutzend Techniker und zwei durchtrainierte, disziplinierte Kampfgruppen, jede fünfzig Mann stark. Sie begegneten anderen Trupps – solchen, die kampfeslustig und zuversichtlich in Richtung der Front marschierten, und anderen, die müde und ihre Verwundeten schleppend von dort zurückkehrten. Aber selbst die Verwundeten sahen auf und riefen »Sair!«, wenn sie den alten Mann erblickten.


  Kuriere wollten Horn ihre Meldungen überbringen, aber er winkte ihnen zu, die Informationen zum Hauptquartier zu tragen. Als sie die tiefste Ebene erreichten, wo der Boden unter der Tätigkeit der Maschinen zitterte, pfiffen ihnen Geschosse entgegen. Horn warf seine beiden Kampfgruppen in den Einsatz, und die disorganisierten Überreste einer Abteilung graugekleideter Gardisten stob in wilder Flucht vor ihnen davon.


  Am Ende des engen Korridors leistete ihnen die Geheimtür nur geringfügigen Widerstand, was Horn zu dem Schluß veranlaßte, daß es nicht dieselbe war, die er zuvor benützt hatte. Der kreisförmige Raum mit der zylindrischen Säule in der Mitte war leer. Horn stand vor der Leiter und sah zu der Metallplatte hinauf, die das Loch in der Decke verschloß. Sie war noch nicht wieder zugeschraubt worden. Er kletterte hinauf, Redblade dicht hinter ihm her. Horn setzte einen Fuß auf seine Schulter, den anderen auf eine Leitersprosse und schob die Platte nach oben.


  Als sie mit lautem Krach zu Boden fiel, hatte Horn sich bereits durch die Öffnung gestemmt, die Pistole in der Hand. Der obere Raum war voller Menschen, aber sie waren nicht auf der Hut. Sie halfen zwei Männern durch die offene Tür der Zentralsäule. Die Mehrzahl waren golduniformierte Gardisten, aber Horn sah auch ein paar zerlumpte Arbeiter von den unteren Ebenen.


  »Niemand rührt sich!« rief Horn. Sie waren zu überrascht, als daß sie sich seinem Befehl hätten widersetzen wollen.


  Redblade stand neben Horn, und hinter ihm quollen die Männer der beiden Kampfgruppen aus der Bodenöffnung. Als den Gardisten der Gedanke an Gegenwehr kam, waren sie bereits hoffnungslos in der Minderzahl. Einer von ihnen bewegte sich auf die Wand zu, in der der Aufzug verborgen war, aber Horn wedelte drohend mit dem Lauf seiner Pistole.


  Als Peter Sair von unten durch das Loch geschoben wurde, ging es wie ein Aufatmen durch die Gruppe der Arbeiter.


  »Das ist Peter Sair«, sagte Horn. »Wußtet ihr nicht, daß er zurückgekehrt ist?«


  »Ich dachte, ich hätte den Namen gehört«, murmelte einer der Sklaven. »Da oben wurde gekämpft. Ich hielt es für einen Trick.«


  »Wieviele von euch wären bereit, für die Freiheit und Sair zu kämpfen?« fragte Horn.


  Sie traten alle auf ihn zu, ohne Ausnahme. Ein paar Gardisten warfen Seitenblicke auf ihren Offizier und standen reglos, als ihnen der Mut ausging.


  Gold, dachte Horn. Gold für Kommunikation. Gold für Wendre. Es schien unglaublich, daß die Gardisten noch in ihren Diensten stehen sollten. Wie hätte sie den Leuten entkommen sollen, die sie festnahmen? Wie hätte sie Verbindung mit ihrer Garde aufnehmen und ihr Befehle erteilen können?


  »Wer schickte euch her?« fragte Horn.


  Die Gardisten antworteten nicht. Horn sah die Arbeiter an.


  »Der Entropie-Kult«, sagte der Sklave, der zuvor gesprochen hatte. »Sie schickten uns durch das Ding dort, damit wir für die Freiheit kämpften.«


  Horn schüttelte verwirrt den Kopf. Jetzt kam auch noch der Kult ins Spiel! Wie? Es hätte denn Wu seinen Widersachern entkommen und die Streiter des Kultes an der Seite der Rebellion in den Kampf werfen müssen …


  Er schritt auf die Wand zu und legte die Hand auf die Stelle, die er Wendre hatte berühren sehen. Ein Stück Wand glitt geräuschlos beiseite. Er winkte einen der beiden Kampfgrup-penführer zu sich. Er nahm des Mannes Hand und legte sie auf den verborgenen Schalter.


  »Zähle bis fünf, dann drücke zu. Schicke drei Männer hinauf.


  Dann noch drei – und so weiter, bis du hier unten gerade noch genug Leute hast, um die Gefangenen zu bewachen.«


  Er trat in die Aufzugkabine. Redblade war unmittelbar hinter ihm, und Sair drängte sich als dritter herein. Horn erhob keinen Einwand. Als Kämpfer war Sair wertlos, aber sein Anblick ersetzte ein Dutzend Pistolen. Es wäre eine Katastrophe, wenn er getötet würde; aber die Gewalt herrschte überall in diesen Stunden. Kein Ort war sicher.


  Vor ihm schloß sich die Tür. Horn legte die Hand auf die leuchtende Scheibe, die an der Wand entstand. Der Aufzug ruckte nach oben. Als die Kabine anhielt und der Ausgang sich auftat, hatten Horn und Redblade die Waffen schußbereit in den Händen. Sie traten beiseite, der eine nach links, der andere nach rechts, und flankierten die Aufzugtür.


  Die weite Halle hatte sich nicht verändert. Da waren die Stühle, die konzentrischen Reihen von Konsolen, die Wände mit den bunten, huschenden Lichtflecken … Aber jetzt herrschte hier Betriebsamkeit. Techniker saßen vor den Konsolen, waren hier und da unterwegs. Die Atmosphäre zielbewuß-


  ter, effizienter Tätigkeit war unverkennbar.


  In diesem Augenblick jedoch kam alles zum Stillstand. Jedermann wandte sich um und sah in Richtung der drei Männer, die vor der inzwischen geschlossenen Tür des Aufzugs standen. Horn trug die zerschlissene, orangefarbene Uniform.


  Redblade hatte nur noch ein paar zerrissene Fetzen am Leib.


  Zwischen den beiden stand ein Mann, dessen Gesicht ein jeder kannte, angetan mit alten, zerlumpten Sträflingskleidern.


  »Peter Sair«, murmelte einer der Techniker, und der Name verbreitete sich wie ein Lauffeuer durch den weiten Raum.


  Im Zentrum des Raumes stand die Tür des kastenförmigen Gemachs offen, als wolle sie aller Welt die Erbärmlichkeit Erons verkünden und an ein Geheimnis erinnern, das unentschlüsselbarer war, als selbst die Machthaber des Reiches hatten annehmen können. Neben dem Kasten stand ein Offizier mit dem goldenen Gesicht der Reinrassigen und einer gewissen Arroganz in seiner Haltung. Er trat vor, die Augen auf Horn gerichtet.


  »Horn?« Ein Unterton von Neugierde und Erwartung schwang in seiner Stimme.


  Horn hob warnend den Lauf seiner Pistole. Hinter ihm öffnete sich die Tür des Aufzugs, und drei von seinen Kämpfern traten hervor.


  »Ich bin Horn«, sagte er.


  »Wir haben auf dich gewartet«, erklärte der Offizier und machte eine Geste, die den ganzen Raum umfaßte. »Falls du zurückkehrtest, wurde uns befohlen, sollten wir dir dies alles übergeben.«


  


  ZUR GESCHICHTE


  


  Wissen …


  Für einige ist es Selbstzweck, für die meisten aber ein Werkzeug, das wichtigste aller Werkzeuge. Wissen ist die Grundlage einer jeden Kultur. Durch Wissen multipliziert der schwache Mensch seine Kräfte bis ins Unendliche.


  Eine der Eigenheiten des Wissens ist, daß es rasch den Be-hälter füllt, in dem es aufbewahrt wird, und überzulaufen beginnt. Neue Behälter mußten entwickelt werden. Bücher als Wissensspeicher ersetzten das menschliche Gehirn und wurden ihrerseits von Mikrofilmen verdrängt, die wiederum Magnet-bändern wichen … Am Ende der Entwicklung stand der Index.


  Sein Erfinder war hinter dem Geheimnis der Röhren her. Er baute einen größeren Wissensbehälter. Sein Speichervermögen war unbegrenzt, da zusätzliche Moduln je nach Bedarf hinzu-gefügt werden konnten. Jeder Modul enthielt Milliarden schwebender, mikroskopisch kleiner Kristalle. Jeder Kristall, mit einer monomolekularen Metallschicht überzogen, war eine Dynode, die Energie einer ganz bestimmten Wellenlänge empfing, speicherte und wieder abgab.


  Der Erfinder füllte den Behälter mit Wissen und stellte ihm sodann die entscheidende Frage. Der Index antwortete: »Das beschriebene Prinzip ist nicht verwirklichbar.«


  Das Wissen, auf dem die Antwort beruhte, war selbstverständlich menschliches Wissen.


  Für Duchane auf der anderen Seite war der Index von unschätzbarem Wert. Er wuchs und wuchs, bis er viele Quadrat-kilometer teurer Nutzfläche bedeckte. Er enthielt Informationen über jede Unternehmung, jeden organisatorischen Zweig der Gesellschaft. Duchane fütterte ihm einen nie versiegenden Strom von Polizeiberichten und persönliche Daten über jedes Individuum innerhalb der Grenzen des Reiches.


  Duchane verlangte nichts Unmögliches. Die Fragen, die er stellte, waren einfach. Aber manchmal erhielt er höchst merkwürdige Antworten …


  


  19.


  GEFAHR IN DER TIEFE


  »Euch wurde befohlen?« wiederholte Horn mit unsicherer Stimme. »Von wem?«


  »Wendre Kohlnar, der Vizepräsidentin«, antwortete der Offizier. Seine Miene wirkte ratlos und ein wenig herablassend.


  »Frage mich nicht warum. Ich tue nur, was mir aufgetragen wurde.«


  »Wo ist sie?« fragte Horn rasch. Sein Blick war inzwischen den ganzen Raum entlang geflogen.


  Der Offizier hob die Schultern. »Irgendwo in Eron. Ich nehme an, sie ist übergeschnappt; aber das passiert heutzutage fast jedem.«


  Hinter Horn fuhr die Tür des Aufzugs fort, sich zu öffnen und zu schließen. Die Männer der beiden Kampfgruppen ver-teilten sich über den Raum.


  »Als ich sie das letzte Mal sah«, sagte Horn, »war sie gerade den Aufständischen in die Hände gefallen.«


  »Den Sklaven«, verbesserte ihn der Goldene. »Sie hingen irgendwie mit dem Entropie-Kult zusammen. Sie gaben der Vizepräsidentin eine Gelegenheit, zu ihnen zu sprechen, und sie sagte, sie wollte ihnen helfen. Merkwürdigerweise glaubten sie ihr. Noch merkwürdiger: sie hatten recht.«


  Es war Horn bereits aufgefallen, daß etwa die Hälfte der Besatzung des Kontrollraums die farblose, abgerissene Kleidung der unteren Ebenen trug. »Und du hast keine Ahnung, wohin sie sich gewandt hat?«


  Der Offizier hob von neuem die Schultern, um anzudeuten, daß er die Launen Wahnsinniger nicht durchschaue. »Sie rief mich von hier aus an und befahl mir, an zuverlässigen Gardisten und Technikern zusammenzutrommeln, was ich finden konnte. Sie erklärte mir, wie ich durch die private Röhrenbahn der Direktoren hierhergelangen könnte. Als ich ankam, fuhr sie davon.«


  Horn schwieg. Er fühlte Redblades und Sairs wißbegierige Blicke. »Also gut«, sagte er rasch. »Wir übernehmen den Laden. Du erklärst deinen Leuten, daß sie unseren Befehlen zu gehorchen haben, Sairs, Redblades und meinen. Dasselbe gilt für dich. An die Arbeit!«


  Mit dem Dutzend Technikern, die zu Horns Gefolge gehörten, war die Besatzung des Kontrollraums komplett. Horn ordnete an, daß die Schutzschranken geöffnet würden. Kurz danach war er wieder mit dem zentralen Kontingent der Aufständischen vereint. Die Kontrollzentrale mit ihrem unerschöpflichen Reichtum an technischen Hilfsmitteln wurde zum Hauptquartier erklärt. Meldungen strömten aus allen Richtungen herein.


  Neunzig Prozent der Nordkuppel befanden sich in den Händen der Aufständischen. Nur noch ein paar Widerstandsnester hielten sich hartnäckig. Mit den Mitteln, die in der Kontrollzentrale zur Verfügung standen, würden sie bald unschädlich gemacht sein. Unbegrenzte Kommunikationsmöglichkeiten brachten Ordnung in das Durcheinander. Bald senkten sich Schutzschranken von neuem, diesmal in der Umgebung der Widerstandsnester. Der Gegner wurde isoliert. Belüftungs-schächte wurden versperrt und feuerlöschende Gase in die vom Feind besetzten Räume geblasen. Ein Arsenal von gänzlich neuen, wirksameren Waffen stand den Rebellen plötzlich zur Verfügung.


  Aber der Gegner erhielt Verstärkung durch die Röhren. Es war unpraktisch, jede Röhrenstation von aufständischen Truppen besetzen zu lassen.


  »Wie können wir den Nachschub stoppen?« fragte Horn den goldenhäutigen Offizier.


  »Wir können die Röhren nicht abschalten«, antwortete dieser. »Nur einer der Vizepräsidenten könnte das mit Hilfe des Hauptschalters tun. Aber wir können die Energiezufuhr zu den Röhrenstationen unterbrechen. Das heißt, die Schiffe kämen nicht aus den Schleusen heraus. Die Mannschaften müßten in Raumanzügen durch die Personenschleusen klettern. Wir können alle Türen sperren und die Hallen mit Gas fluten …«


  »Ausgezeichnet«, dämpfte Horn die Begeisterung, die mit dem Offizier durchgehen wollte. »Sobald unsere Truppen sich zurückgezogen haben, wirst du alles Notwendige veranlassen.


  Wie steht’s mit der Südkuppel?«


  »Wir schnitten die Energiezufuhr ab, sobald ich hier den Befehl übernommen hatte. Damals war sie in den Händen von Duchanes Leuten, aber während der letzten Stunden haben wir dort mit niemand mehr Verbindung aufnehmen können.«


  


  Binnen einer halben Stunde stand die gesamte Nordkuppel völlig unter der Kontrolle der Aufständischen. Horn wandte sich an Sair. »Eron ist isoliert. Von jetzt an kämpfen wir nur noch gegen die Gegner, die sich bereits hier befinden.«


  Sair musterte den Offizier in der goldenen Uniform. »Du sagst, ihr hättet eine Verbindung mit der Südkuppel. Kannst du eine Schaltung durchführen, die von hier aus jeden Empfänger in Eron anspricht?«


  »Natürlich. Er ginge zu jedem Bildempfänger, ob privat oder öffentlich. Aber ich kann nicht garantieren, wieviele Empfänger noch in Betrieb sind.«


  »Nimm die Schaltung vor«, sagte Sair. »Laß mich zu Eron sprechen.«


  Ein paar Minuten später war alles bereit. Sair stand in einer kleinen Kabine, umgeben von den blicklos starrenden Augen der Kameras.


  »Ja«, begann er mit ruhiger, ausgeglichener Stimme, »ihr erkennt mich. Ich bin Peter Sair, den man den Befreier genannt hat. Ich bin noch am Leben. Ich bin auf Eron. Streitkräfte unter meinem Kommando haben die nördliche Polarkuppel erobert, ebenso die Kontrollzentrale. Eron ist vom Rest der Milchstraße abgeschnitten. Das Reich ist zum Untergang verdammt.


  Der Gerechtigkeit ist Genüge getan. Es war höchste Zeit. Innerhalb der eintausend Lichtjahre durchmessenden Kugel des Reiches werden Menschen wieder frei sein, so zu leben, wie sie es wünschen, ihre eigenen Lebenswege zu wählen und Zielen nachzustreben, die sie selbst sich ausgesucht haben. Frei zu sein, ist nicht einfach. Und es ist nicht einfach, die Macht eines Reiches zu brechen, ohne das Reich selbst dabei in Stücke zu schlagen.


  Dennoch müssen wir es tun. Das Rahmenwerk des Reiches darf nicht zerstört werden. Die Röhren sind lebenswichtig für die Aufrechterhaltung der interstellaren Zivilisation, ohne die der Mensch nicht frei und stark sein kann. Zerstört Eron und die Röhren, und jede Welt des Reiches ist genauso abgeschnitten, wie Eron es in diesem Augenblick ist. Ein Machtvakuum wird entstehen, in das sich die Machtgierigen stürzen. Wenn die Freiheit überhaupt überlebt, dann nur als eine Episode von kurzer Dauer. Die Menschheit ist nicht mehr eine Rasse, sondern viele.


  Das darf nicht sein. Tauscht nicht alte Ketten gegen neue!


  Wir schaffen eine lockere Föderation von Welten, die durch die Röhren miteinander in Verbindung stehen. Gesetze, die jedermanns Interesse dienen, können durch gewählte Vertreter erlassen werden. Wir können freizügig untereinander Handel betreiben. Wir können Informationen, Wissen und die Weisheit der Kunst untereinander austauschen und dabei gemeinsam an Stärke und Verständnis gewinnen.


  Es ist ein herrlicher Traum. Wir hatten ihn realisiert, im Siebengestirn. Aber nur ein Traum? Nein! Seine Verwirkli-chung liegt unmittelbar vor uns. Wenn wir nur Stärke und Weisheit bewahren. Jetzt ist die Zeit, für die Freiheit zu kämpfen. Ihr seid nicht alleine. Überall im Reich kämpfen Menschen in diesem Augenblick für dieselben Dinge wie ihr. Aber hier auf Eron fällt die eigentliche Entscheidung. Denkt daran: freie Menschen überall in der Milchstraße zählen auf euch!


  Ich rufe euch auf, euch alle, die ihr die Freiheit liebt, für sie zu kämpfen. Aber ich warne euch: kämpft weise! Gehorcht den Befehlen eurer Anführer. Wenn ihr keine Anführer habt, dann geht dorthin, wo ihr welche findet. Tötet nicht ohne Notwendigkeit. Richtet keine sinnlosen Zerstörungen an. Ich weiß, ihr habt vieles heimzuzahlen; aber dafür ist jetzt nicht die Zeit. Die Zukunft gehört euch. Eron gehört euch. Zerstört euer Eigentum nicht!


  Und ihr, die ihr noch immer auf der Seite des Reiches kämpft


  – gebt auf. Legt die Waffen nieder. Euer Krieg ist verloren.


  Das Reich ist tot. Man wird nicht gegen euch halten, daß ihr ihm gedient habt. Ein neuer Tag ist angebrochen. Wir sind wiedergeboren, geeint durch die Bande unserer Herkunft, geeint durch die Freiheit. Die Galaxis gehört uns!


  Fürs erste – lebt wohl. Ich werde bald mitten unter euch sein.«


  Als alter Mann war er in die Kabine getreten. Aber er hatte mit erhobenem Kopf vor den Kameras gestanden, ein Symbol des Menschen, frei und unbezwingbar. Und als er jetzt heraus-trat, wirkte er verjüngt. Sein Schritt war kraftvoll und zielbewußt.


  »Was hatte der letzte Satz zu bedeuten?« fragte Horn.


  »Ich gehe nach Eron hinein. Jetzt. Man braucht mich dort.«


  »Wie? Wohin? Du …«


  »Wie? Mit der privaten Rohrbahn, die ich dort unten gesehen habe. Wohin? Das ist ohne Bedeutung. Ich werde den Ort schon finden, wo man mich am dringendsten braucht.«


  Horn erkannte, daß er den Entschluß des alten Mannes nicht mehr beeinflussen konnte. »Ich gehe mit dir«, sagte er bestimmt.


  »Dein Platz ist hier«, widersprach Sair. »Wir können es uns nicht leisten, die Nordkuppel wieder zu verlieren.«


  »Du vergißt eines«, sagte Horn. »Wir kennen das Geheimnis der Röhren nicht. Ohne das …«


  »Wir kommen zurecht«, unterbrach ihn Sair. »Die Röhren versagen nicht. Sie stehen uns zur Verfügung. Die Herrscher von Eron haben sie jahrhundertelang benützt, ohne das Geheimnis zu kennen. Das sagtest du selbst.«


  »Das ist wahr«, sagte Horn. »Aber habe ich recht? Es kommen mir ununterbrochen neue Dinge in den Sinn. Die ganze Zeit über wurden immer wieder neue Röhren in Dienst gestellt.


  Jemand muß das Geheimnis gekannt haben.«


  »SAIR!« Das Wort donnerte durch die weite Halle.


  Sie fuhren alle herum. Auf einer weit entfernten Konsole war ein Bildgerät zum Leben erwacht. Der Empfänger zeigte das von einer Kapuze überschattete Gesicht eines Mannes in den mittleren Jahren, faltig, ein wenig müde, aber von dem Ausdruck der Stärke beseelt. Hinter ihm wurde eine Szene der Verwirrung abgebildet: rennende, rufende Menschen. Das Bild wirkte vertraut. Es war das Bild einer Kommandozentrale.


  Seitwärts des Bildschirms stand ein Techniker in goldener Uniform, entsetzt. »Ich habe es nicht getan!« sprudelte er hervor. »Der Empfänger sprang von selbst an.«


  Der Offizier hob die Brauen. »Jemand«, sagte er, »bringt eine Reihe unorthodoxer Geräte zum Einsatz.«


  Sair stand bereits vor dem Bildschirm. »Dreh die Lautstärke herunter«, rief er. »Du zerlöcherst uns sonst das Trommelfell.«


  Der Mann auf der Bildfläche wandte sich um und sagte etwas zu jemand, den man nicht sehen konnte. Dann drehte er sich wieder nach vorne. »Sair?« Seine Stimme war von normaler Lautstärke. »Tut mir leid. Ich wollte sicher sein, daß ich durch-kam. Hier spricht das Hauptquartier des Entropie-Kults. Wir haben den Aufstand von hier aus koordiniert.«


  Sair fummelte sich mit den Fingern auf der Brust herum. Die Augen des Mannes auf der Bildfläche weiteten sich.


  »Ausgezeichnet!« sagte er. »Wir haben getan, was wir konnten. Dank der Vorbereitungen, die wir treffen konnten, war das eine ganze Menge. Wir haben einen kompletten Satz von Du-plikaten sämtlicher Kontrollgeräte, die sich dort in eurer Zentrale befinden. Wir haben Türen verriegelt, Schutzschranken geschlossen, Wasser abgeschaltet, mit Gas geflutet. Das große Problem war der Mob; aber der hat sich beruhigt, seit du zu ihm sprachst. Ich glaube, wir haben das Schlimmste hinter uns.«


  »Was macht Duchane?« fragte Sair.


  »Als wir zum letzten Mal von ihm hörten, hatte er seine Männer in Raumanzüge gesteckt und sprengte Löcher in die Metallhaut. Die unmittelbare Auswirkung ist auf die höchsten Ebenen beschränkt, aber wir verloren dadurch eine Menge Zeit.


  Vor kurzem haben wir den Kontakt mit ihm verloren. Wie bald kannst du hier sein, um diese Organisation zu übernehmen?«


  »Ich breche sofort auf«, antwortete Sair. »Auf welchem Weg soll ich kommen?«


  »Private Röhrenbahn. Sechster Nothalt. Behalte die rote Scheibe im Auge. Wenn sie fünfmal geblinkt hat, lege die Hand darauf.«


  Horn trat auf das Bildgerät zu. »Ist Wendre Kohlnar bei euch?«


  »Ja«, sagte der Mann, »hier irgendwo.«


  »Wo ist sie?«


  Der Mann sah ratlos über die Schulter. »Ich weiß nicht. Ich habe keine Zeit.« Irgend etwas zur Linken erregte seine Aufmerksamkeit. »Was?« schrie er. »Wer ist …«


  Die Bildfläche wurde dunkel.


  »Was ist geschehen?« fragte Sair voller Sorge.


  »Versuche, die Verbindung wiederherzustellen«, befahl Horn dem Offizier. Dann wandte er sich an Sair.


  »Es gefällt mir nicht. Es könnte ein Angriff sein. Wenn Duchane die Duplikate der Kontrollgeräte in seine Gewalt bringt, könnte er den Kampf zu seinen Gunsten entscheiden.«


  »Was ist zu tun?« wollte Sair wissen.


  »Wir handeln unter der Annahme, daß Duchane das Hauptquartier des Kultes eingenommen hat, und begeben uns auf dem schnellsten Weg dorthin. Außerdem beten wir, daß er kein Giftgas eingesetzt hat.« Er wandte sich in Richtung des Offiziers. »Wie steht’s?«


  »Ein nicht-katalogisierter Anschluß. Wir haben ihn ausfindig gemacht, aber der Empfänger funktioniert nicht mehr.«


  Horns nächster Befehl galt Redblade. »Schicke Leute aus, sie sollen soviele Raumanzüge wie möglich aus den nächstgelegenen Personalschleusen herbeischaffen. Und besorge mir Männer, die gewöhnt sind, in Raummonturen zu kämpfen.«


  Als Redblade davoneilte, sah Horn sich um. Wem konnte er hier das Kommando überlassen? Er sah Sair an, aber der alte Mann schüttelte den Kopf, als hätte er seine Gedanken gelesen.


  »Ich komme mit«, erklärte er.


  »Wir brauchen Kämpfer«, hielt Horn ihm entgegen.


  »Du wirst nicht glauben, was ich alles in meinem langen Leben gelernt habe. Ich komme mit.«


  Die Debatte war nutzlos. Es blieb Horn nur eine einzige Wahl. Als Redblade zurückkehrte, wandte er sich an ihn. »Du übernimmst hier den Befehl, während ich unterwegs bin.«


  Der Pirat schüttelte entschlossen den dichtbehaarten Schädel.


  »Ich versäume nicht auch noch …«


  »Du bist der einzige, auf den ich mich verlassen kann«, fiel ihm Horn gelassen ins Wort. Redblade gab seinen Widerstand auf. »Ich brauche Nachschub. Sobald ich mit der Rohrbahn abgefahren bin, läßt du das nächste Fahrzeug rufen. Es paßt jeweils nur ein Mann in einem Raumanzug hinein. Die Leute sollen die goldene Scheibe drücken, dann fünfmal das Blinken der roten Scheibe abwarten und die Hand darauflegen. Klar?«


  Redblade nickte. Horn nahm einen Raumanzug aus dem Haufen, der sich vor ihm auf dem Boden zu bilden begonnen hatte. Redblade hielt die Montur für ihn, damit er sie sich schneller anlegen könne. Bevor Horn den linken Handschuh anzog, schob er die Unitron-Pistole in den dafür vorgesehenen Schlitz am rechten Unterarm. Er krümmte die Finger, um zu ermitteln, ob sie den Abzug erreichen konnten. Es war alles in Ordnung. Er war kampfbereit.


  Fünf Minuten später bremste das Rohrfahrzeug scharf und hielt an. Die Tür schwang nach draußen. Horn sah einen Korridor, der durch natürlich gewachsenen Fels geschlagen und nur dürftig erleuchtet war. Er stieg aus und schloß die ebenfalls mit Fels verkleidete Tür hinter sich.


  Zur Rechten wurde der Gang immer dunkler. Horn wandte sich nach links. Nach wenigen Metern beschrieb der Korridor eine rechtwinklige Biegung. Horn fand die ersten Leichen: reglose, in Lumpen gekleidete Körper. Er hielt an und fuhr mit der Hand über die Interkom-Kontrolle auf dem Brustschild seiner Montur.


  »… und wie lange man in diesen Dingern aushalten kann …«, sagte eine protestierende Stimme.


  »Ruhe!« Es dröhnte in Horns Helm. »Der Helmfunk wird nur für Befehle und wichtige Meldungen benützt. Sobald die Konzentration des Gases auf ungefährliche Werte abgesunken ist


  …«


  Horn schaltete den Helmfunk aus und erlaubte den geplagten Lungen, den angehaltenen Atem von sich zu stoßen. Das war Duchanes Stimme! Horn schlich vorsichtig bis zur nächsten Biegung des Ganges. Der breite Rücken eines Raumanzugs kam in Sicht. Horn fuhr hastig zurück und ging in Deckung.


  Ein Wachtposten. Aber er hatte ihn nicht gesehen.


  Beim zweiten Vorstoß schritt Horn in aufrechter Haltung um die Ecke. Diesmal blickte der Posten in seine Richtung. Horn sah das erstaunte Gesicht hinter der Helmscheibe. Der Mund öffnete sich; aber es war zu spät. Mit einer Hand desaktivierte Horn den Helmfunk des Überraschten, mit der anderen schoß er. Der Mann stürzte geräuschlos zu Boden; sein Gesicht trug noch immer den Ausdruck des Staunens. Horn schaltete den eigenen Interkom eine Sekunde lang an. Es war still in der Runde.


  Etwas berührte ihn am Rücken. Er fuhr herum, die Pistole schußbereit, und nahm im letzten Augenblick den Finger vom Drücker. Sairs weißes Haar schimmerte unter dem Helm hervor. Horn vergewisserte sich, daß sein Funkgerät abgeschaltet war. Sie legten die Helme aneinander. »Bleib hier!« befahl Horn. »Warte, bis du genug Männer beisammen hast; dann greif an!«


  »Was hast du vor?«


  »Wenn das Gas nicht giftig war, komme ich womöglich noch zurecht, einen Massenmord zu verhindern.«


  »Und außerdem ist Wendre irgendwo dort drinnen, wie?«


  


  »Ja«, bekannte Horn. »Warte hier!«


  Er bewegte sich auf die Helligkeit zu. Weiter vorne im Gang stand ein weiterer Posten. Horn erledigte ihn auf dieselbe Weise wie den ersten: geräuschlos. Leichen in zerlumpten Kleidern lagen auf dem Boden, einige mit eingeschlagenen Schädeln. Horn betrachtete den Mann, den er getötet hatte, und sah Blut und Gehirnmasse an seinem rechten Stiefel. Er hatte den Tod verdient.


  Er kam an eine breite, offene Tür und schaltete den Interkom an. Er hörte ein summendes Hintergrundgeräusch: das Atmen vieler Menschen.


  »Bringt sie hier heraus«, hörte er Duchane sagen. »Wir brauchen ein paar von ihnen, damit sie uns die Kontrollen zeigen.


  Bindet sie …«


  Sie waren also nicht tot, dachte Horn mit einem Gefühl endloser Erleichterung, während er durch die Türöffnung in eine weite, felsige Halle vordrang. An den Wänden entlang befanden sich Nischen mit Meß- und Anzeigegeräten, Schaltkonso-len und Bildempfängern. Es gab Türen, die in andere, ebenfalls erleuchtete Räume führten. Die Halle war mit in Raummonturen gekleideten Gestalten erfüllt. Sie waren beschäftigt. Er war einer unter vielen; niemand schenkte ihm Beachtung.


  »Erschieß den hier und diesen dort«, sagte Duchane beiläufig. »Sie sind für uns ohne Wert …«


  Horn versuchte, ihn in der Menge Gleichgekleideter ausfindig zu machen. Er sah, daß die bewußtlosen Verteidiger der Anlage in den Hintergrund der Halle geschleppt wurden und bewegte sich vorsichtig in dieselbe Richtung. Er wand sich zwischen umgestürzten Stühlen und Tischen und Duchanes Gardisten hindurch und fand schließlich Duchane. Das harte, herrschsüchtige Gesicht in der Plastikblase des Raumhelms war unverkennbar. Horn drückte sich näher heran.


  Duchanes Blick fiel auf ihn, als er sich ihm näherte. Aber Duchane sah alsbald wieder beiseite. Ein Mann näherte sich ihm mit einer Last in den Armen.


  »Aaah! Wendre!« Er musterte das friedliche, goldene Gesicht; rotgoldenes Haar floß wie Blut über den metallenen Arm des Mannes, der sie trug. »Behandle sie mit Sorgfalt. Ich brauche sie noch.«


  Horn stand hinter ihm. Die Mündung seiner Pistole drückte gegen Duchanes Rücken; aber durch den schweren Anzug hindurch fühlte dieser sie nicht.


  »Du brauchst nichts mehr«, sagte Horn. »Ich stehe hinter dir, Duchane. Eine falsche Bewegung, und du bist tot!«


  »Das Gesicht!« stöhnte Duchane. »Ich hätte mich daran erinnern sollen …«


  »Leg sie auf den Boden«, befahl Horn. »Behutsam. Wenn sich jemand bewegt, stirbt Duchane. Rechnet euch selbst aus, wie lange ihr ihn überleben könnt.«


  »Bring sie um!« schrie Duchane und warf sich im selben Augenblick vorwärts und zur Seite. »Und ihn! Wir können nicht mehr …«


  Im Sprung wand er sich, um die Pistole in Schußposition zu bringen. Und der Mann, der Wendre trug, spannte den rechten Arm und brachte die Mündung seiner Waffe ruckend nach oben.


  Horn schnitt Duchanes wildes Geschrei ab, indem er ihm mit wuchtigem Schlag den Helm zertrümmerte. Duchane hatte gerade Luft holen wollen. Sein Gesicht war schlaff und fahl.


  Rollender Donner dröhnte aus Horns Helmempfänger. Ein Loch erschien plötzlich im Helm des Mannes, der Wendre hielt, und wurde auf seiner Stirn dupliziert. Er sank vornüber und deckte mit seinem Körper die bewußtlose Frau.


  Horns Pistole arbeitete wie ein Maschinengewehr; seine Geschoßgarben fegten ringsum durch die Luft. Er hechtete in die Deckung eines umgestürzten Tisches. Die Tischplatte bot ihm keinen Schutz, aber wenigstens entzog sie ihn den Blicken des Gegners. Plötzlich erschienen Gestalten unter der weiten Tür-


  


  öffnung. An ihrer Spitze marschierte der weißhaarige Sair, und seine Waffe versprühte Geschosse mit unheimlicher Zielsi-cherheit. Männer wurden niedergemäht; infernalischer Lärm dröhnte aus dem Interkom.


  Und plötzlich wurde es Horn schwarz vor den Augen.


  


  ZUR GESCHICHTE


  


  Das Unvorhersehbare …


  Überall liegen Steine, die uns stolpern lassen, springen plötzliche Winde auf, die unsere Hoffnungen abkühlen oder unsere Ängste verwehen, rumpeln Erdbeben, die unsere Pläne zum Einsturz bringen … Selbst des klügsten Historikers sorgfältig-ste Analysen gehen mitunter daneben.


  Niemand kann das Unvorhersehbare vorhersagen.


  Vielleicht ist es gut so. Wird das Leben vorhersehbar, dann hört es auf, Leben zu sein. Nur Unbelebtes wiederholt sich.


  Und selbst in der Sphäre des Unbelebten erreicht der, der weit genug in die Tiefe vordringt, schließlich eine Ebene, auf der das Prinzip der Unscharfe eine Vorhersage unmöglich macht.


  Niemand hatte Langlebigkeit vorhersagen können oder wäre, wenn er die Vorhersage dennoch getan hätte, in der Lage gewesen, ihre Auswirkungen zu berechnen. Sie war ein Phänomen, das völlig außerhalb der menschlichen Erfahrungswelt lag. Historiker streben nach dem Überblick über ausgedehnte Zeiträume, aber sie ignorieren ihn in ihren Estrapolationen.


  Ein Mann, der über Jahrhunderte, Kulturen und Völker hinweg plante und lange genug lebte, um seine Pläne Wirklichkeit werden zu sehen, wäre eine unberechenbare Kraft …


  


  20.


  DIE KRAFT IM HINTERGRUND


  Horn öffnete die Augen. Vor ihm war sanfte, goldene Helligkeit. Er fühlte etwas Kühles, Feuchtes auf seinem Gesicht.


  Dann erkannte er, daß das Licht nicht wirklich golden war. Es war eine Reflexion. Ein Gesicht beugte sich über ihn; das Gesicht war golden. Er erkannte es wieder. Auch die Müdigkeit nahm ihm nichts von seiner Schönheit.


  Er fuhr in die Höhe. Es wurde ihm schwindlig. Schmerz bohrte im Schädel. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen eine rauhe Wand und schloß die Augen. Sie war noch immer da, als er sie wieder öffnete.


  »In ein paar Minuten bist du wieder in Ordnung«, sagte Wendre. »Der Schmerz läßt rasch nach.«


  »Was ist passiert?« fragte Horn hilflos.


  »Duchanes Streitkräfte wurden vernichtet. Ein Querschläger durchlöcherte deinen Helm. Du atmetest Gas ein.«


  Horn blickte den Korridor entlang. Gestalten lagen längs der Wände, einige tot, andere verwundet, wieder andere bewußtlos.


  »Sair?« fragte er.


  »Ihm geht’s gut. Er ist mit seinen Leuten unterwegs, um den letzten Widerstand niederzukämpfen. Er ist ein bewundernswerter alter Mann.«


  Horn erinnerte sich, wie er in der Türöffnung gestanden und mit unfehlbaren Garben Duchanes Männer niedergestreckt hatte. »Du weißt noch nicht einmal die Hälfte«, sagte er mit schiefem Lächeln.


  »Es wird hier und da noch ein paar Tage lang zu Kämpfen kommen, sagte er, aber der organisierte Widerstand hält sich nicht mehr lange.«


  »Und Duchanes?« wollte Horn wissen.


  »Wir haben ihn lebend gefaßt. Er steckt in einer Zelle.« Sie nickte zum Hintergrund des Ganges, wo er im Halbdunkel verschwand.


  »Sie schafften mich nach Vantee«, sagte Horn.


  Wendre schien zu verstehen, daß er ihr seine Abwesenheit erklären wollte. »Ich weiß. Sair hat’s mir erzählt. Er schilderte mir auch, wie ihr entkamt. Ein genialer, kühner Streich …«


  »Ein Mann tut, was er tun muß«, sagte Horn und zuckte mit den Schultern.


  »Warum mußtest du es tun?«


  Horn sah sie an, senkte seinen Blick in ihre Augen, die ihn wißbegierig musterten. Diesmal empfand er nicht den Drang, zur Seite zu blicken. Er liebte sie. Es war nicht nur der Wunsch, sie zu besitzen, obwohl dieser einen Teil der Empfindung bildete. Es war das Sehnen, darauf zu achten, daß sie niemals von Sorge berührt wurde. »Ich dachte, du könntest meine Hilfe brauchen«, sagte er mit gelassener Stimme.


  Ihr Blick senkte sich. »Erwartest du von mir, daß ich dir glaube? Wo doch du es warst, der meinen Vater tötete?«


  »Damals kannte ich dich nicht.«


  »Warum tatest du es?« fragte sie plötzlich.


  »Für Geld«, sagte Horn.


  »Das habe ich befürchtet. Es wäre vielleicht anders gewesen, wenn du es aus Rache, für ein Ideal oder eine Überzeugung getan hättest …«


  Sie wollte sich abwenden. Aber Horn hielt sie mit einer verzweifelten Geste fest. »Warte noch! Ich erwarte nichts weiter, als daß du mich anhörst und zu verstehen versuchst.« Sie drehte sich zu ihm herum. »Dein Vater war kein Mensch im üblichen Sinn des Wortes, außer vielleicht für die wenigen, die ihn persönlich kannten. Für alle andern war er ein Symbol, eine Institution. Symbole und Institutionen bluten nicht und empfinden keinen Schmerz. Sie sind Dinge, die man formen, ver-


  ändern und notfalls zertrümmern muß, je nach dem, wie es die Lage fordert. Als dein Vater Generaldirektor von Eron wurde, gab er seine Menschlichkeit auf.


  


  Das ist ein Teil des Bildes«, fuhr er fort, »aber nur ein kleiner Teil. Wenn du den Rest verstehen willst, mußt du meine Vergangenheit kennen.« Stockend zuerst, dann aber immer flüssiger, als ihm die richtigen Worte einfielen, erzählte er Wendre von der Sternengruppe der Plejaden und seinem früheren Leben, darüber, wie er angeheuert worden war, ihren Vater zu ermorden, von seinen Schwierigkeiten, die Erde zu erreichen, und dann von seinem gefährlichen Marsch zum Tafelfelsen. Er erzählte ihr von Wu und Lil, von seiner Ankunft auf Eron und von den Ereignissen, die sich danach zugetragen hatten. Sie hörte ihm aufmerksam zu. Sie wirkte nüchtern, und ihr Blick war ein wenig zur Seite gewandt.


  »Aber warum ich es wirklich tat«, schloß er, »kann ich mir selbst nicht erklären. Ich verstehe es nicht. Man gab mir Geld.


  Aber das Geld als solches war ohne Bedeutung. Es war mehr ein Symbol dafür, was ein Mensch der Welt abnehmen kann, wenn er nur stark und schlau genug ist. Nach diesem Prinzip hatte ich mein ganzes Leben gelebt, und jetzt bot sich mir eine Möglichkeit, mir selbst und dem ganzen Universum zu beweisen, daß ich wirklich stark und schlau war. Der tödliche Schuß hatte damit gar nichts zu tun. Ans Ziel zu gelangen, die Hindernisse zu überwinden und all denen, die mich anhalten wollten, eine Nase zu drehen, das war die wirkliche Herausforderung. Und dann, als ich deinen Vater im Fadenkreuz hatte, blieb mir nichts mehr anderes übrig, als abzudrücken. Ich hatte Geld dafür genommen.


  Aber frage mich nicht, warum. Ich weiß es nicht. Der Horn von damals ist ein anderer Mann. Ich verstehe ihn nicht. Menschen verändern sich, sagen sie. Von einer Sekunde zur anderen. Und wenn ein Mensch soviel durchmacht wie ich während der vergangenen Tage, dann verändert er sich rasch und grundlegend. Ich versuche nicht, mich reinzuwaschen. Diese Hand hier tat es; dieser Finger drückte den Abzug.«


  Sie schüttelte den Kopf, als fehle ihr noch immer jedes Verständnis. »Einen unbewaffneten Mann kaltblütig umzubringen, ohne jede Warnung …«


  »Unbewaffnet!« rief Horn. »Mit Tausenden von Gardisten, Dutzenden von Raumschiffen und genug Feuerkraft, um einen ganzen Planeten in Stücke zu reißen! Und was ist mit den Milliarden von Menschen, die dein Vater kaltblütig ermorden ließ? Nein! So meine ich es nicht. Wenn ein Mann nur nach seinen eigenen Grundsätzen lebt, siehst du, dann steht er allein gegen das ganze Universum, und er fängt allmählich an, zu glauben, daß das die alleingültige Weltordnung ist: jeder auf sich allein gestellt, gegen die ganze Meute kämpfend wie Hunde um einen Knochen. Aber das ist falsch! Wir hängen zusammen, wir alle. Wir sind untereinander verbunden wie die Welten des Reiches durch die Röhren von Eron.«


  »Es hat keinen Zweck, verstehst du nicht?« stieß sie leidenschaftlich hervor. »Ich muß dich hassen. Keine Macht der Welt kann die Tatsache ändern, daß du meinen Vater ermordet hast.«


  »Warum gabst du dann Anweisungen, mir das Kommando in der Kontrollzentrale zu überlassen?«


  »Weil du recht hattest, als du sagtest, Eron sei verdorben.


  Irgendwann einmal war das Reich von Wert; es hatte der Menschheit etwas zu geben. Jetzt war es nur noch am Nehmen.


  Meine einzige Chance, das wenige, was an Eron noch gut war, zu retten, bestand darin, daß ich mithalf, das Reich zu Fall zu bringen. Du sagtest, nur Peter Sair könne es retten. Ich hielt Sair für tot und meinte, ich könnte für ihn in die Bresche springen. Wenn du in einer Beziehung recht hattest, dachte ich, waren auch deine Meinungen bezüglich anderer Dinge richtig.«


  »Ich verstehe«, sagte Horn. Er stand langsam auf. Der Kopf-schmerz war verschwunden. Er ging den Korridor entlang und hob eine Pistole auf, für die ihr ursprünglicher Besitzer keine Verwendung mehr hatte.


  »Wohin gehst du?« fragte Wendre.


  


  Sie war hinter ihm hergekommen und schritt an seiner Seite.


  »Nach Duchane sehen. Ich will mit ihm reden.«


  »Wozu?«


  »Es gibt zwei Dinge, über die ich mir Klarheit verschaffen muß: wer mich anheuerte und wer das Geheimnis der Röhren besitzt.«


  »Die Person, der du dich verdingtest, mußte schon zu dem Zeitpunkt, da Quarnon-vier kapitulierte, meines Vaters Pläne gekannt haben. Ich war die einzige, die von ihnen wußte. Warum verdächtigtest du mich nicht?«


  »Ich tat es«, sagte Horn, »ein paar Augenblicke lang.«


  »Und warum jetzt nicht mehr?«


  Horn sah sie an. »Ich glaube dir.«


  »Ich gehe mit dir«, entschied sie. »Vielleicht kann ich helfen.«


  »Das brauchst du nicht zu tun.«


  »Ich bin dir etwas schuldig. Du hast mir dreimal das Leben gerettet.«


  »Die ersten beiden Male zählen nicht. Das erste war Instinkt, das zweite Strategie.«


  Ihre Unterhaltung endete, als sie sich den Zellen näherten.


  Horn erkannte sie wieder. Vor wenigen Tagen hatte er sich selbst hinter einer dieser Gittertüren befunden. In einer der Zellen stand Duchane, Ex-Vizepräsident für Sicherheit, Ex-Generaldirektor, Gefangener, gegen die Rückwand gelehnt, mit nachdenklichem Gesicht und über der Brust verschränkten Armen. Er sah auf, als Wendre sich der Tür näherte. Horn blieb ein paar Schritte zurück im Schatten. Duchane kräuselte spöttisch die Lippen.


  »Das einzige, was noch abscheulicher ist als ein Abtrünniger«, sagte er, »ist eine zivilisierte Frau, die sich mit den Ein-geborenen verbrüdert. Ich hoffe, du hast angenehme Erinnerungen an den Sturz des größten Reiches, das Menschen je erschufen, und daran, wie du zu seinem Untergang beitrugst.«


  


  »Ich streite mich nicht mit dir«, antwortete Wendre ruhig.


  »Du hast keinerlei Verständnis für Handlungen, die nicht von der Selbstsucht motiviert sind.«


  »Nach allem, was ich in den letzten Tagen an Angst und Feigheit und Verrat gesehen habe«, stieß Duchane bitter hervor, »bin ich zum ersten Mal in meinem Leben froh darüber, daß ich nicht zu den Reinrassigen gehöre.«


  »Du bist nicht von reinem Blut?« rief Wendre erstaunt. »Das erklärt …«


  »Was?« fragte Duchane herausfordernd.


  »Deine Methoden«, murmelte Wendre.


  »Weißt du, wie das ist, zu neunundneunzig Prozent reinrassig zu sein, aber nicht zu hundert? Weißt du, wie das ist, Stärke und Wissen und Mut zu besitzen und sie nicht einsetzen zu können, weil ein entfernter Vorfahr bei der Auswahl seines Ehepartners unvorsichtig war? Weißt du, was es heißt, unter dem Druck dieses Geheimnisses zu leben und sich ständig fragen zu müssen, wann es ans Licht kommen mag und dir alles entrissen wird, was du gewönnen hast?«


  »Methoden!« rief Duchane. »Ja, ich hatte meine Methoden, und sie waren erfolgreich. Wie hätte es anders sein können: ich lernte sie von deinem Vater. Nichts ist von Bedeutung außer dem Erfolg. Die Mittel sind nur Stufen zum Ziel. Du hast keine Ahnung, was ich tun mußte, um mir den Posten zu verschaffen, den ich verdiente.« Die Erinnerung verdunkelte sein Gesicht.


  »Ich ließ meine eigene Mutter ermorden. Sie war ein gefährliches Verbindungsglied zu meiner Vergangenheit. Es ließ sich nicht vermeiden. Es war ein notweniger Schritt auf dem Weg zur Position des Generaldirektors von Eron.«


  »Und der warst du nur ein paar Tage«, hielt Wendre ihm entgegen. »Es waren deine Methoden, die den Sturz des Reiches unvermeidlich machten. Weitaus mehr als irgend jemand sonst bist du an seinem Untergang schuld. War es das wert – für ein paar Tage?«


  


  »Besser ein paar Tage geherrscht«, sagte Duchane stolz, »als ein Leben lang gedient.«


  »Du hättest auf keinen Fall lange an der Macht bleiben können«, sagte Horn, der in diesem Augenblick zum ersten Mal sprach, »ohne das Geheimnis der Röhren zu kennen.«


  Duchane mühte sich vergebens, die schattige Dunkelheit zu durchdringen. »Das ist wahr«, antwortete er langsam. Sein Blick wandte sich Wendre zu. »Du hättest es mir verraten. Du hättest mir Widerstand geleistet und dich quälen lassen, aber zum Schluß hättest du mir das Geheimnis eröffnet.«


  »Das ist unmöglich. Ich kenne das Geheimnis nicht.«


  »Aber du mußt es kennen«, beharrte Duchane voller Verwirrung. »Du warst von reinem Blut. Dir hätte das Geheimnis zu Diensten gestanden. Und Kohlnar muß dir gesagt haben …«


  »Es stand mir nicht zu Diensten, und er sagte zu mir nicht mehr, als auch du von ihm erfahren hast. Vielleicht kannte auch er das Geheimnis nicht. Womöglich kennt es niemand. Es ist ein Witz, ein schlechter Witz für das Reich, und ein noch schlechterer für die Goldenen Menschen. Wir fühlten uns so sicher und waren so stolz auf unser Geheimnis, dabei besaßen wir es nie!«


  »Das ist eine Lüge!« schrie Duchane protestierend. »Kohlnar kannte es. Er muß es gekannt haben …«


  Es war Horn klar, daß er die Wahrheit sprach. »Also war es ein Fehler«, unterbrach er ihn rasch, »den Befehl zur Ermor-dung des alten Mannes zu geben.«


  »Ich tat es nicht!« Duchane sprang nach vorne, packte die Gitterstäbe und starrte zwischen ihnen hindurch. »Oh, daran gedacht habe ich tausendmal. Aber es war zu gefährlich. Man hätte mich sofort verdächtigt … Wer bist du?«


  »Der Mörder«, sagte Horn mit sanfter Stimme.


  »Dann weißt du also, daß ich es nicht tat!« spie Duchane hervor und rüttelte an den Stäben. »Du mußt wissen, wer dir den Auftrag gab …«


  


  »Aber ich weiß es nicht.« Horn trat vorwärts, bis Licht auf sein Gesicht fiel.


  Duchane erkannte in sofort und wich einige Schritte zurück.


  »Du! Der Mörder. Der Mann, der mich in den Rücken schießen wollte. Der Gardist, der Matal begleitete. Phantastisch! Nur daß es nicht Matal war. Matal war um diese Zeit längst tot. Er sah wie Matal aus, aber er konnte es nicht gewesen sein. Tote laufen nicht mehr herum. Phantastisch!« Er starrte Horn aus halb zusammengekniffenen Augen an. »Du warst bei ihm; wer war er?«


  »Ich weiß auch das nicht«, sagte Horn. »Was ist aus Fenelon und Ronholm geworden?«


  »Oh, sie sind tot«, antwortete Duchane geistesabwesend.


  »Ich stellte dem Index diese Frage. Er gab mir ein paar höchst interessante Antworten. Berichte von toten Männern, die noch frisch zu Fuß waren, und von zwei lebenden, die sich zur gleichen Zeit an zwei verschiedenen Orten befanden. Sie alle hatten annähernd dieselbe äußere Erscheinung: klein und dick.


  Der Prototyp war ein Dieb, ein zerlumpt gekleideter alter Mann, oft von einem Tier begleitet. Er tauchte hier und dort auf, überall, im ganzen Reich. Er wurde unzählige Male eingesperrt, aber jedesmal gelang es ihm, unverzüglich wieder zu entkommen. Die Aufzeichnungen reichen weit zurück …«


  Duchane trat wieder nach vorne, seine Hand griff nach der Innentasche seines Jacketts … »bis zum Anfang der …«


  »Paß auf!« schrie jemand. »Er hat eine Waffe!«


  Die Pistole glitt Horn in die Hand, als sei sie von eigenem Leben beseelt. Er riß den Lauf in die Höhe und drückte ab.


  Duchane ächzte. Sein Blick ging an Horn vorbei, entgeistert und voller Entsetzen. Die Hand rutschte ihm aus der Tasche. Er glitt geräuschlos zu Boden.


  »Töten«, sagte Wendre tonlos. »Kannst du nichts anderes als töten?« Sie senkte den Blick und schritt rasch davon.


  »Es hat den Anschein«, sagte Horn. Dann wirbelte er herum.


  


  Hinter ihm stand Wu. Er trug wieder die Montur, in der Horn ihn kennengelernt hatte: die ausgebeulten Hosen, die, unsym-metrischen Hosenträger, das grüne Hemd aus synthetischer Seide und das Käppchen. Lil hockte ihm auf der Schulter und starrte mit einem Auge auf Duchanes reglosen Körper.


  »Das«, sagte sie traurig, »ist das Ende allen Ehrgeizes.«


  »Du machst dir anscheinend eine Gewohnheit daraus, mir das Leben zu retten«, sagte Horn und ließ die Pistole an dem elastischen Gurt wieder unter die Achsel schnellen.


  Wu lächelte unschuldig. »Es ist mir ein Vergnügen, die Tage derer zu verlängern, denen nur eine kurze Lebensspanne zur Verfügung steht.«


  »Wo warst du? Als ich dich das letzte Mal sah, solltest du mit mir zusammen nach Vantee verschifft werden.«


  »Das Gefängnis ist noch nicht gebaut, das uns beide festhält, nicht wahr, Lil? Seit jener Zeit waren wir hier und dort, wie es uns die Laune und der Vorteil geboten. Wir haben viele Diamanten geerntet.«


  Horn kniete nieder und griff mit der Hand zwischen den Stangen der Gittertür hindurch. Er griff in Duchanes Tasche und brachte ein Bündel Papiere zum Vorschein, sonst nichts.


  »Es war mir unklar, wie sie eine Waffe hätten übersehen können«, sagte er. »Er war unbewaffnet!«


  Horn blätterte durch das Papierbündel. Seine Augen huschten eifrig über die Seiten. Als er aufsah, hatte sein Blick einen geistesabwesenden Ausdruck angenommen. »Das ist alles über dich«, sagte er zu Wu. »Ein Bericht über deine Reisen. Du bist bei nahezu jeder Einweihung einer Röhre zugegen gewesen.«


  »Tatsächlich?« sagte Wu. »Ich dachte nicht, daß wir so weit herumgekommen wären. Aber natürlich haben solche Zeremo-nien ihre Anreize. Man kriegt nirgendwo soviel Diamanten zu sehen wie bei der Einweihung einer neuen Röhre.«


  »Die Machthaber kannten das Geheimnis der Röhren nicht«, sagte Horn bedächtig. »Und trotzdem wurden die Röhren aktiviert. Jemand anders muß um das Geheimnis gewußt haben. Ich sagte es zuvor: das geheime Wissen hätte unmöglich durch eine andere Gruppe von Menschen fortgepflanzt werden können, ohne daß die Mächtigen davon erfuhren. Wenn aber ein Mann fünfzehnhundert Jahre lang lebte …«


  »Ich?« kicherte Wu. »Wenn wir das Geheimnis kannten, Lil, dann brauchten wir die Diamanten nicht zu stehlen, nicht wahr? Wir setzten uns irgendwo fest, und die Menschen von den verschiedenen Welten des Reiches brächten sie zu uns!«


  »Sechs Menschen standen auf dem Balkon bei der Einweihung des Siegesmals«, fuhr Horn unerbittlich fort. »Ich dachte die ganze Zeit, einer von ihnen müßte das Geheimnis gekannt haben. Aber zur Eröffnung anderer Röhren gingen sie einzeln.


  Wendre erzählte mir das. Es konnte nicht einer von ihnen sein, dachte ich, nur zusammen brachten sie es fertig. Aber das ist falsch. Es war keiner von ihnen. Du warst da. Du warst dem Balkon näher als irgend jemand sonst. Du mußt es sein, Wu!«


  »Die Schlußfolgerung reduziert sich selbst zur Absurdität«, erklärte Lil im Tonfall eines Predigers.


  »Aber in Wirklichkeit ist sie logisch, mein teurer Freund«, widersprach Wu. »Sehr logisch sogar.« Seine Stimme hatte sich verändert. Sie war kräftig, kalt und hart.


  »Du hast mich veranlaßt, Duchane zu erschießen«, fuhr Horn fort. »Er wollte mir etwas über dich erzählen, und das durftest du nicht zulassen. Du selbst hast ihn nicht erschossen, du lie-


  ßest jemand anders deine schmutzige Arbeit verrichten. Jemand hat mir einen Stoß gegeben«, murmelte er. »Es ist Sy-stematik in dieser Methode. Jemand, der so denkt, heuert wo-möglich einen Attentäter.«


  »Eine hübsche Beweisführung«, sagte Wu. »Aber sie hat ein kleines Loch. Wie du siehst, habe ich keinerlei persönliche Bedenken gegen das Töten.«


  Es hätte Horn eigentlich nicht überraschen dürfen, die Pistole zu sehen, die Wu aus dem zerlumpten Ärmel seiner Bluse in die Hand glitt. Daß er dennoch erschrak, lag daran, daß die Enthüllung zu rasch gekommen war und er noch keine Zeit gefunden hatte, seinen eigenen Überlegungen Glauben zu schenken. Er starrte die Waffe an und musterte sodann Wus faltiges Gesicht. Wie war er je auf den Gedanken gekommen, es sei harmlos und gütig? Es war ein Gesicht, das die Stürme von anderthalb Jahrtausenden überdauert, es waren Augen, die zuviel gesehen hatten. Es war ein altes, weises und böses Gesicht.


  »Also ist es wahr«, sagte Horn halb benommen.


  »Soll ich es dir sagen?« überlegte Wu. »Aber ja, natürlich. Es macht ohnehin keinen Unterschied mehr. Du weißt zuviel über die wahren Zusammenhänge, über mich und über die Röhren, also mußt du sterben. Ich hoffe, du läßt mich meine Geschichte zu Ende erzählen, bevor ich dich töte. Du willst wissen, was dies alles bedeutet, und für mich bedeutet es unendliche Erleichterung, darüber sprechen zu können. Du weißt nicht, welch eine erdrückende Last es ist, ein Geheimnis tausend Jahre lang mit sich herumzuschleppen. Natürlich hatte ich Lil; aber so vergnüglich sie als Kumpan auch sein mag, sie ist nicht menschlich.«


  »Bist du menschlich?« fragte Horn bitter.


  »Ich bin nicht ganz sicher«, antwortete Wu resigniert.


  »Du hast mich also angestellt?«


  »Ja, ich heuerte dich an, Kohlnar zu töten. Ich heuerte viele Männer an, aber du warst der einzige, der es bis zum Fuß des Tafelfelsens schaffte, auf dem Sunport einst stand. Aber die Geschichte beginnt viel früher.«


  »Vor eintausend Jahren?«


  »Genau. Erons Aufstieg war nicht von statistischen Kräften bedingt. Eron war das einzige Reich in der Geschichte der Menschheit, das zielbewußt geplant und gebaut wurde. Die Werkzeuge, die wir dabei benützten, waren Herausforderung und Reaktion und ein bißchen korrigierender Kontrolle. Ich wählte Eron als die Basis des Reiches, weil der Planet ein starkes und hungriges Volk hervorgebracht hatte. Die Menschheit brauchte die Röhre, und sie brauchte die Herrscher von Eron, sie ihr aufzuzwingen. Hör mir gut zu, Horn, und du wirst ein weiser Mann in der letzten Stunde deines Lebens. Du wirst die seltsame Geschichte menschlicher Emotionen und ihrer Auswirkung auf die Menschheit hören; die Geschichte von guten Absichten und wie sie sich mitunter ändern.«


  »Ich höre«, sagte Horn grimmig und maß im Geist die Distanz, die von Wu trennte, und seine Überlebenschancen. Die Distanz war zu groß, seine Chancen zu gering. Er zwang sich, Geduld zu haben.


  »Die Röhre also. Der Mensch brauchte sie, wenn er eine geschlossene interstellare Zivilisation entwickeln wollte anstelle isolierter, auseinanderstrebender, räumlich getrennter Kulturen, die zum Fortbestand der Rasse so gut wie nichts beigetragen hätten. Aus dem besten aller Beweggründe heraus also gaben wir, Lil und ich, dem Menschen die Röhre. Wenn die Menschheit sich als geschlossene, funktionsfähige Rasse weiterentwik-keln sollte, dann mußten wir jenes verderbliche, unüberwindli-che Hindernis beiseiteschaffen: die Geschwindigkeitsbegren-zung nach Einsteins Allgemeiner Relativitätstheorie.«


  »Da die Lichtgeschwindigkeit in unserem Universum eine obere Grenze darstellt«, sagte Horn und bewegte sich ein winziges Stück vorwärts, »umschließen die Röhren offenbar einen Raum, der nicht unserem Universum angehört.«


  Wu nickte anerkennend. »Ich fürchtete die ganze Zeit über, dein Erlebnis im Innern der Röhre würde dich zu diesem Schluß veranlassen, und ein Wissenschaftler, solcherweise auf die richtige Spur gebracht, könnte die Fähigkeit erwerben, eine Röhre zu aktivieren. Aber meine Furcht ist wahrscheinlich unbegründet. Die Erkenntnis, daß die Schwerkraft aus der Geometrie des Raumes folgt, die wiederum durch Materie bestimmt wird, ist älter als ich selbst. Es ist die Materie im Universum, die den Raum um sich herum krümmt und somit einen Effekt erzeugt, den wir als Schwerkraft kennen. Die theoretische Kenntnis war also vorhanden. Aber es ist eine ganz andere Sache, einen Raum zu konstruieren, der diesem Universum nicht angehört.«


  Horn nickte und kam noch ein kleines bißchen näher.


  »Das Licht«, fuhr Wu fort, »folgt der Krümmung des Raumes. Und in diesem Universum aus Materie und gekrümmtem Raum ist die Lichtgeschwindigkeit die höchste erzielbare Geschwindigkeit. Aber außerhalb dieses Universums hat eine solche Regel keine Gültigkeit mehr. Lil und ihr Volk wußten dies schon vor langer Zeit. Als das Uran in ihrer Höhle aufge-zehrt war, blieb ihnen keine andere Wahl, als die Natur von Materie und Energie, von Raum und Zeit verstehen zu lernen.


  Sie entwickelten sich zu den großartigsten Mathematikern, die das Universum je gekannt hat.«


  »Sprich weiter«, drängte Horn und setzte einen Fuß nach vorne.


  Wu wackelte mit der Pistole. »Nein, mein Freund. Bewege dich nicht. Nicht wenn du den Rest der Geschichte noch hören willst. Unser Problem war, wie du siehst, inmitten dieses Universums einen Raum zu schaffen, der dem Universum nicht angehörte. Im Innern des Röhrenzylinders wurde etwas erschaffen, was es noch nie zuvor gegeben hatte: ein Raum, der gegen den krümmenden Einfluß der Materie und somit gegen die Schwerkraft abgeschirmt war. In der Röhre drinnen hört das von Materie geformte Universum auf zu existieren, und damit erlischt die Geschwindigkeitsbeschränkung. Im Innern der Röhre verlieren alle gewohnten Begriffe ihre Bedeutung: Licht, Schall, Energie, Materie, Geschwindigkeit, Entfernung.


  Ein Gegenstand, der in die Röhre eingeführt wird, existiert dort nur als Anomalie in seinem eigenen Miniaturuniversum, einem Raum, der um ihn herum gekrümmt und geschlossen ist. Der Röhre bleibt nichts anderes übrig, als ihn von sich zu stoßen.«


  


  »Also können nur du und Lil eine Röhre aktivieren.«


  »Nur Lil«, verbesserte ihn Wu. »Oh, hatten wir zu tun! Aber soweit sind wir noch nicht in meiner Geschichte. Der Umstand beeinflußte indes unsere Wahl Erons als des Instruments, durch das die Wiedervereinigung der Menschheit bewirkt werden würde. Es wäre Lil unmöglich gewesen, Röhren in zwei oder mehr verschiedenen Zivilisationen zu aktivieren. Auch andere Gründe ließen eine solche Entwicklung als wenig wünschens-wert erscheinen; sie hätte zu Konflikt, Uneinigkeit und Zerstö-


  rung geführt. Wir entschieden uns für Eron.«


  »Ah, das waren Zeiten!« krächzte Lil, von der Erinnerung beseelt.


  »Das waren sie in der Tat«, pflichtete Wu ihr bei. »Mit durchaus anständigen Absichten gaben wir Eron die Röhre und bauten darum herum einen Mythos aus Geheimnis und Größe.


  Die Goldenen Menschen akzeptierten ihn und fügten ihre eigenen Legenden hinzu. An kritischen Punkten während des Entwicklungsprozesses halfen wir dem Reich, sein Wachstum fortzusetzen, bis nur noch die Gruppe des Siebengestirns au-


  ßerhalb der Reichsgrenzen lag. Du, mein kurzlebiger Freund, wirst nicht verstehen, wie wir uns allmählich zu verändern begannen. Die Macht ist gewohnheitsbildend. Nur wenige Dinge überleben die langsame Erosion der Jahrhunderte: die Sinne stumpfen ab, Leidenschaften erkalten, und Ideale sterben. Nur der Machthunger bleibt am Leben und dient als Entschuldigung für das Weiterexistieren.«


  »Also fingst du an, in der Geschichte herumzupfuschen«, sagte Horn grimmig. »Um des Herumpfuschens willen.« Er konnte sich nicht weiter auf Wu zubewegen; er hatte keine Aussicht, ihm nahe genug zu kommen, daß er ihn hätte angreifen oder die Pistole beiseiteschlagen können, bevor Wu den Drücker betätigte. Seine eigene Pistole hing ihm griffbereit unter dem Arm. Aber so schnell er auch nach ihr griff, Wus Finger würde schneller sein. Geduld! redete er sich zu. Geduld!


  


  »Wahr«, sagte Wu. »Wir pfuschten, aber nicht als Amateure.


  Wir taten es mit Geschick. Bei der Unterwerfung der Sternengruppe brauchte Kohlnar wenig Hilfe; seine eigene, wilde Entschlossenheit bewegte ihn dazu. Aber dadurch wurde die Krise nur verzögert, und wir wußten, daß sie um so gefährlicher sein würde, je später sie eintrat. Eron zerfiel; die Revolte war unvermeidlich. Unsere einzige Chance lag darin, die Krise künstlich zum Ausbruch zu bringen. Eine vorzeitige Rebellion hätte Eron womöglich niederschlagen können und sich dadurch eine weitere Überlebenschance beschafft.«


  »Also stelltest du mich an, Kohlnar umzubringen«, sagte Horn. Seine Hand kroch am Gürtel entlang auf den Pistolen-kolben zu, der ihm von der Schulter hing.


  »Das war ein Fehler«, bekannte Wu. »Manchmal trügen selbst fünfzehnhundert Jahre Erfahrung. Selbst Lils phantastische mathematische Begabung brachte es nicht fertig, die Milliarden Parameter des Problems gegeneinander abzuglei-chen. Wir verrechneten uns. Eron verlor.«


  »Und ihr habt ebenfalls verloren«, sagte Horn.


  »Wir?« Wu lachte halblaut. »Oh nein. Wir verlieren nie. Wir haben noch viele Fäden zu ziehen, viele Puppen tanzen zu lassen. Wir werden uns im neuen Machtzentrum, im Siebengestirn, niederlassen. Noch fehlt ihm die Organisation, aber es wird bald erstarken. Es wird dem Reich eine neue und dynamische Form geben, und wir werden ihm dabei behilflich sein.«


  »Hast du nicht schon genug getan?« rief Horn. »Ist es nicht an der Zeit, daß der Mensch sein Schicksal selbst zu formen beginnt?«


  »Was, und auf mein einziges Überlebensmotiv zu verzichten?« fragte Wu spöttisch. »Nein, mein idealistischer Freund, das kann ich nicht zulassen. Und jetzt ist es Zeit für dich zu sterben. Kohlnar ist tot. Duchane ist tot. Jetzt bist du an der Reihe.«


  Horns Augen weiteten sich für den Bruchteil einer Sekunde.


  


  Hinter Wu hatte sich etwas bewegt.


  »Ein alter Trick«, lächelte Wu. »Sehr gut gemacht. Aber er funktioniert bei mir nicht.« Seine Hand schloß sich um den Kolben der Waffe.


  Horn spannte die Muskeln. Er hatte sich nicht getäuscht. Da war die Bewegung wieder! Rotgolden. Wendre! Was hatte sie vor? Sie haßte ihn. Sie hatte es selbst gesagt.


  Wendre warf sich Wu in den Rücken.


  »Kein Trick!« kreischte Lil.


  Mit sicherem Instinkt krümmte Wu sich zur Seite. Horn sprang, und die Pistole glitt ihm in die Hand. Er konnte nicht schießen. Das Geschoß würde durch Wu hindurch Wendre in den Leib fahren. Wendre verfehlte ihr Ziel. Sie stürzte an Wu vorbei.


  Horn reagierte augenblicklich, und seine Kugel war unfehlbar.


  


  ZUR GESCHICHTE


  


  Die Geberin aller Gaben …


  Die galaktische Grenze: neue Welten ohne Zahl, jungfräuliche Planeten, fruchtbar den Menschheitssamen erwartend, eine Million unberührter Kontinente, reich an jeder Art von Schätzen, schwarze Erde, blaue Berge und die geheimnisvollen Küsten einer Million von Meeren. Aber die größte aller Gaben war die Freiheit.


  Als das Reich entstand, wurde die Grenze zum Wall.


  Der Einfluß großer Zivilisationen hat stets und in jedem Fall über ihre unmittelbaren Grenzen hinweg gereicht. Um sich herum formten sie Schutzstaaten, die ihnen als Panzer dienten und die Horden der Fremdwesen von ihnen fernhielten. Und als die Zivilisationen zu zerfallen begannen, da wandten die Wall-staaten sich einwärts und richteten ihre militärischen Talente gegen ihre Erschaffer.


  Eron erschuf die Sternengruppe der Plejaden durch die Herausforderung seiner eigenen Macht, und vernichtete sie, als sie sich gegen die Einverleibung sträubte.


  Aber Eron war verdorben. Das Reich mußte sterben. Seine Antwort auf Herausforderung war nicht mehr Führungskraft, sondern Gewalt.


  Eron war ein Fossil. Sein weiteres Überleben stellte eine tödliche Bedrohung der gesamten Menschheit dar …


  


  21.


  DIE LETZTE HERAUSFORDERUNG


  Horn saß inmitten der exotischen Pracht des goldenen Raumes und fühlte sich unbehaglich. Der Sessel war zu glatt und zu weich; er sank so tief ins Polster, daß er Minuten brauchen würde, um wieder aufzustehen. Die Farben ringsum waren zu unbestimmt, die Bilder an den Wänden zu bedeutungslos. Es gab nichts, was er anschauen konnte.


  Er wartete schon seit einer halben Stunde und wünschte sich, er wäre nicht hierhergekommen. Was hatte Wendre Kohlnar ihm noch zu sagen?


  Gebadet, gebürstet, rasiert und mit einem neuen Haarschnitt fühlte Horn sich wie ein anderer Mensch. Er hatte in den Spiegel gestarrt und einen hageren Mann mit dunkelgebranntem Gesicht darin gesehen. Anderes war ihm entgangen: der Ausdruck des Verständnisses in den ehemals unerbittlichen Augen, die Furchen des Mitgefühls um den ehemals harten Mund. Er war alt und weise geworden in den vergangenen Monaten.


  Er hatte die reichen Seiden und Pelze zurückgewiesen und fühlte sich behaglich in dem nüchternen, dauerhaften Kord, den man auf Quarnon-vier trug.


  Was immer es war, das Wendre noch zu sagen hatte, er wünschte, sie käme und ließe es ihn wissen. Er hatte sie sieben Tage lang nicht gesehen, sieben Tage, in denen sie jederzeit nach ihm hätte rufen können, und er wäre gekommen. Sieben Tage, seitdem die Kämpfe geendet hatten. Ausgerechnet jetzt, als er alle Hoffnung schon längst aufgegeben hatte, ein paar Stunden, bevor er in das Raumschiff stieg, das ihn zum Siebengestirn zurückbringen würde, bat sie ihn hierher. Wozu?


  Er erinnerte sich an ihr letztes Zusammensein. Wie Wu müde in sich zusammengesunken war. Dieses Schnippchen hatte er dem Tod nicht mehr schlagen können.


  Horns Pistolenlauf war dem flatternden, kreischenden Geschöpf namens Lil gefolgt. Sein Finger hatte sich um den Abzug gekrümmt und sich wieder entspannt. Er brachte es nicht fertig, auf sie zu schießen. Was hatte sie weiter getan, als Freundschaft mit einem Menschen zu schließen? Sie war frei von Rachsucht gegenüber dem Volk, das das ihre vernichtet hatte. Sie hatte sich einem Mitglied dieses Volkes angeschlossen und ihm gedient, zu gut gedient.


  Und dann war es plötzlich zu spät. Lil war verschwunden.


  »Warum hast du nicht auf sie geschossen?« fragte Wendre, während sie sich vom Boden aufrichtete.


  »Du hast zugehört?«


  »Lange genug, um zu wissen, daß sie gefährlich ist. Warum hast du nicht geschossen?«


  »Ich konnte es nicht.«


  »Stell dir vor, was sie anrichten kann, wenn wir sie nicht finden!«


  »Wie sollten wir sie finden können?« fragte Horn hilflos.


  »Sie kann sich überall verstecken, jede beliebige Gestalt annehmen. Und wenn wir sie fänden, wie sollten wir sie festhalten? Ich frage mich, ob mein Schuß überhaupt eine Wirkung gehabt hätte. Ich frage mich außerdem, ob der Hauptschalter –


  der, der die Röhren abschaltet – nicht etwa Lil selbst ist.«


  »Aber es ist wichtig! Sie könnte …«


  


  »Das ist die Frage. Wu war der Mensch. Was kann das fremde Geschöpf ohne ihn ausrichten? Sicherlich nur Unbedeutendes im Vergleich mit dem Risiko, die Röhren zu verlieren. Der Schaden, den Wu anrichtete, war zugleich unterschwellig und allumfassend. Lil kennt die Menschen nicht gut genug, um es ihm gleichzutun.«


  Horn kniete neben dem toten Wu nieder. Ein roter Fleck breitete sich dunkel auf der Brust des zerrissenen grünen Hemdes aus. Das Herz schlug nicht mehr, der Atem hatte angehalten.


  Es war etwas eigenartig Mitleiderregendes an dem schlaffen Körper in den abgerissenen Kleidern. Er war so erbärmlich und schwach gegenüber all dem, was er angerichtet hatte, so endgültig tot nach all den Jahrhunderten, die er dem Tod entgangen war.


  Es war pure Ironie, daß ausgerechnet der Mann, der die Ge-sellschaftstheorie der Geschichte predigte, sich als die ein-dringlichste Bestätigung der Individualtheorie entpuppt hatte.


  Wu war derjenige gewesen, der die Stöße austeilte. Er hatte am Ufer des Stromes gestanden und seinen Lauf beeinflußt. Auch Horn war von ihm gelenkt worden. Er war in höherem Maß verantwortlich für die Kugel, die Kohlnar tötete, als Horn. Er hatte die Kräfte beherrscht, die Reiche und die Geschicke der Menschheit formten. Aber Horn hatte sich der Lenkung entzo-gen und war selbst zum Former geworden. Womöglich hatte sich Wus Schicksal in jenem Augenblick selbst besiegelt.


  Horns ursprüngliche Prinzipien waren die des Individualismus und der Unabhängigkeit gewesen. Die Ereignisse hatten ihn gezwungen, die Existenz intermenschlicher Beziehungen und Abhängigkeiten anzuerkennen. Er sah jetzt, daß es zwischen beiden Weltanschauungen keine klar gezeichnete Grenze gab. Sie waren untrennbar ineinander verwoben. Sie konnten einander nicht gegenübergestellt werden wie Gut und Böse.


  Die Umstände bestimmten, welche von ihnen jeweils die grö-


  ßere Gültigkeit hatte.


  


  Er hatte aufgeblickt und Wendre angesehen, die noch immer neben ihm stand. »Warum hast du mir geholfen?«


  Sie blitzte ihn an: »Du hast mich gerettet. Jetzt sind wir quitt.« Dann war sie davongeschritten.


  Horn hatte mit brennenden Augen hinter ihr her gestarrt, aber er war ihr nicht gefolgt. Er versuchte, Sair zu finden, und stellte fest, daß er verschwunden war. Im Augenblick des Triumphes hatte er sich aus dem Staub gemacht. Sie suchten nach ihm, und ihre Suche glich dem Bemühen, eine bestimmte Ameise innerhalb eines stadtgroßen Ameisenhaufens zu finden.


  Schließlich kehrte er von selbst zurück, auf dieselbe Weise, wie er verschwunden war: allein und unbemerkt.


  Er hatte in einer Kapelle gesessen, sagte er; er hatte nachgedacht. Obwohl er nicht religiös war, hatte er die Existenz einer Macht anerkennen müssen, die größer war als der Mensch, größer als die Summe aller Menschen. Es war unglaublich, daß so wenige Männer das mächtige Eron zu Fall gebracht haben sollten. Gewiß verdankten sie ihren Erfolg dieser übermensch-lichen Macht, wie immer man sie auch nennen mochte. Der Mensch durchbricht manchmal die Grenzen seiner Kraft und seines Wissens und wächst über sich selbst hinaus; manchmal bringt er es fertig, seine Träume zu verwirklichen.


  »Aber nicht allzu oft«, hatte Horn daraufhin gesagt. »Die Er-füllung eines Traumes kann sich zur Besessenheit entwickeln.


  Der Mensch fühlt sich schließlich versucht, Gott zu spielen, und wenn er der Versuchung unterliegt, sind ihm die Zerstö-


  rung des Traumes und der eigene Untergang gewiß.«


  Er hatte Sair zu Wus Leiche führen wollen – aber die Leiche war verschwunden. »Was sagte Duchane über tote Männer, die noch erstaunlich frisch zu Fuß waren?« stieß er ungläubig hervor.


  »Duchane?«


  Horn war zur Gittertür geeilt und hatte sie geöffnet. »Er ist ebenfalls verschwunden! Sie waren beide tot, daran gibt es keinen Zweifel.«


  »Natürlich waren sie tot«, sagte Sair mit leisem Lachen.


  »Jemand hat die Leichen beseitigt; vermutlich sind sie längst verbrannt. Es spielt keine Rolle mehr. Ich hätte den Mann, der Eron und das Reich errichtete, gerne gesehen. Aber es ist nicht wichtig. Diese Ära ist vorüber, und er endete mit ihr. Alle Menschen müssen sterben, selbst Halbgötter. Mit Hilfe des Todes korrigiert die Natur ihre Fehler und schafft Platz für Neues, Anderes …«


  Das Geräusch, das beim öffnen der Tür entstand, unterbrach Horns Gedankenfluß. Er sah auf. Wendre stand vor ihm. Ihre Erscheinung überraschte ihn. Sie war schön; Ruhe und Pflege hatten den Schimmer der Jugend wiedererstehen lassen. Aber er hatte unbewußt damit gerechnet, daß sie etwas Raffiniertes und Enthüllendes tragen würde wie damals bei der Einweihung des Siegesmals, Statt dessen trug sie einen praktischen, nüchtern geschneiderten, blauen Anzug.


  Das kommt davon, wenn man zu eingebildet ist, dachte er, während er sich mühsam aus dem Sessel schob.


  »Wartest du schon lange?« fragte Wendre.


  »Lange genug.«


  Ihr Gesicht wurde um einen Farbton dunkler. »Du hast ein unbestreitbares Talent, die falschen Worte zu sagen.«


  »Soll ich schwindeln und schmeicheln?«


  »Oh, von mir aus kannst du so geradeheraus sein, wie es dir beliebt. Ich könnte es ertragen, wenn du wenigstens ab und zu das Richtige sagtest.«


  »Das Richtige?« wiederholte Horn verständnislos.


  Wendre schüttelte müde den Kopf. »Du hast absolut kein Verständnis für Frauen. Ich ließ dich warten, weil ich nicht entscheiden konnte, ob ich ein hübsches Kleid oder einen praktischen Anzug tragen sollte. Siehst du? Jetzt bin ich es, die aufrichtig ist.«


  »Und du trägst den Anzug«, sagte Horn ernst. »Das hat irgendeine Bedeutung – aber, wie du sagst, ich habe kein Verständnis für Frauen.«


  Wendre seufzte. »Ja. Es bedeutet, daß ich ebenso geradhe-raus bin wie du. Laß mich dir drei Beispiele geben, die zeigen, wie wenig du die Frauen verstehst. Erstens stellst du die falschen Fragen. Zweitens sprichst du die falschen Worte. Drittens …«


  »Einen Augenblick!« fiel Horn ihr ins Wort. »Welches ist die richtige Frage?«


  Wendre holte tief Luft. »Du fragtest mich: ›Warum hast du mir geholfen?‹ Du hättest fragen sollen: ›Warum kamst du zurück?‹«


  »Warum also?« wollte Horn wissen.


  »Auch die richtige Frage taugt nichts, wenn sie nicht zur richtigen Zeit gestellt wird.«


  »Na schön. Und was sind die richtigen Worte?«


  Sie zögerte zunächst, aber dann sprudelte hervor: »Worte, unter denen irgendwo das Wort ›Liebe‹ vorkommt. Du hast eine Menge zu mir gesprochen, aber dieses eine Wort habe ich kein einziges Mal zu hören bekommen.«


  »Ich dachte … du wüßtest …«, stammelte Horn. »Ich meine


  … ich dachte … ich …«


  »Eine Frau möchte es gesagt bekommen.«


  »Aber du sagtest, du haßtest mich!« protestierte Horn.


  »Ich sagte, ich müßte dich hassen. Das ist ein Unterschied.


  Ja, und das ist das dritte. Eine Frau will nicht beim Wort genommen werden, zumindest nicht bei ihrem ersten Wort. Sie will sich zu etwas überreden lassen, verstehst du das nicht?«


  Sie hielt inne, um Luft zu holen.


  »Ich liebe dich, Wendre«, sagte Horn mit fester Stimme.


  »Warum also bist du zurückgekommen?«


  »Das habe ich dir eben erklärt«, antwortete Wendre sanft.


  »Du bist bereit, zu vergessen, daß ich deinen Vater tötete?«


  Sie zuckte zusammen. »Nein, Und ebenso wenig wie ich kannst du es vergessen. Aber du hast mir erklärt, wie es zuging.


  Ich glaube dir und verstehe dich. Wir können mit der Erinnerung leben, meine ich. Niemand sonst weiß davon, und niemand sonst kümmert uns. Von jetzt an geht’s nur noch um uns zwei. Wie es der Zufall will, liebe ich dich auch …«


  Ohne zu wissen, wie es geschah, hatte Horn sie plötzlich in den Armen. Nach einer ganzen Weile hob er den Kopf und fragte: »Warum mich? Warum einen Barbaren?«


  Wendre hob die Schultern. »Eine Frau liebt den Mann, der ihr das Gefühl gibt, daß sie eine Frau ist. Du bist der einzige, der das je fertiggebracht hat.«


  »Du würdest all das hier aufgeben und mit mir kommen?«


  fragte Horn. »Ja«, antwortete sie. »Es liegt …«


  »Es liegt daran, daß sie keine andere Wahl hat«, sagte eine Stimme hinter ihnen.


  Horn fuhr herum. Unter der Tür stand Sair, weißhaarig, aber kräftig und wie Horn in praktischen Kordstoff gekleidet. »Was meinst du?«


  »Wendre kann nicht hierblieben. Ich habe ihr das vor ein paar Tagen schon gesagt. Rebellionen rufen oft sentimentale Reaktionen hervor. Wir können es uns nicht leisten, ein zartes Überbleibsel des Reiches als Kristallisationskern für eine neue Tyrannei auf Eron zu belassen.«


  Horn ließ die Arme von Wendres Schultern sinken. Er trat einen Schritt zurück. Sein Blick ging von ihr zu Sair. »Sie würde sich in so etwas nicht einlassen.«


  »Natürlich nicht, wenigstens nicht in ihrer heutigen Seelen-verfassung. Aber in den Erinnerungen einer älteren Wendre würden womöglich der Glanz des Reiches stärker und seine Häßlichkeit matter erscheinen. Oder selbst wenn sie für immer bei ihrer heutigen Auffassung bliebe, stellten ihre Kinder eine Gefahr dar. Nein, sie muß ihr Domizil in die Plejaden verlegen und einen Barbaren heiraten.«


  »Ich verstehe«, sagte Horn mit schwerer Stimme.


  


  »Was verstehst du?« verlangte Wendre zu wissen.


  »Ich verstehe, warum du nach mir schicktest.«


  »Du verstehst überhaupt nichts«, fuhr Wendre ihn zornig an.


  »Du meinst, ich rief dich nur, weil ich nicht hierbleiben konnte, weil ich nicht alleine zu den Plejaden reisen wollte. Aber du täuschst dich! Ich habe erst heute erfahren, daß du abreist. Ich hoffte, du würdest zu mir kommen, daß ich nicht hinter dir herzulaufen brauchte.«


  Sie sah ihn stolz an, und ihr Blick forderte, daß er ihr glaube.


  Horn wartete.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich wollte dir alles Nötige gerade erklären, als Sair hereinkam. Deswegen trage ich diesen Anzug. Oh, ich gebe zu, außer daß ich dich liebe, brauche ich dich jetzt auch noch. Eron ist eine überzivili-sierte Welt. Hier sucht sich eine Frau ihren Mann nicht nach männlichen Qualitäten aus. Aber eine Frau, die auf einem Planeten des Siebengestirns lebt, braucht Stärke, Mut und Geschicklichkeit in ihrem Mann, für sich selbst ebenso wie für ihre Kinder. Diese Einsicht kommt ihr genau so instinktiv, genau so automatisch wie die Liebe …«


  »Du tust besser daran, ihr zu glauben, mein Junge«, sagte Sair freundlich. »Eine wie sie findest du nirgendwo.«


  »Oh, ich glaube ihr«, sagte Horn. »Ich frage mich nur, wie es sein wird, mit einer früheren Vizepräsidentin von Eron zusammen zu leben.«


  »Was immer eine Frau sein mag«, sagte Wendre, »sie ist das in zweiter Linie und eine Frau in erster.«


  Nach einer oder zwei Minuten ließ Sair ein vernehmliches Räuspern hören. »Ich wollte nur daran erinnern«, sagte er, als sie die Umarmung lösten, »daß euer Schiff nach Quarnon-vier in zwei Stunden abgeht.«


  »Du kommst nicht mit uns?« fragte Wendre.


  »Jetzt nicht. Ich folge in Kürze nach. Ich muß die Ankunft des neuen Gouverneurs von Eron abwarten.«


  


  »Woher kommt er?« wollte Horn wissen.


  »Aus der Sternengruppe.«


  »Kannst du ihm trauen?«


  »Nein«, antwortete Sair. »Ich vertraue keinem Menschen.


  Aber er hat die nötige Erfahrung in demokratischem Regieren; zuvor war er Präsident auf Merope-drei. Er liebt seine Heimat-welt leidenschaftlich. Hier auf Eron wird er absolut unglücklich sein.«


  Wendre sah in verwundert an. »Ist das gut?«


  »Er kann von hier erst abreisen, wenn das Reich in der Lage ist, sich selbst zu regieren. Auf dieses Ziel wird er mit aller Macht hinarbeiten, damit er wieder nach Hause gehen kann.


  Natürlich wird er vorher sterben; es ist kein Unterfangen, das über Nacht erledigt werden kann. Aber das weiß er nicht.


  Außerdem gibt es andere Sicherheitsvorkehrungen.«


  »Der Kult?« sagte Horn.


  »Zum Beispiel. Infolge des Anteils, den er am Aufstand nahm, wird er allgemein als kämpferische Religion anerkannt.


  Der Kult wird notwendigerweise bei allen zukünftigen Entscheidungen eine wichtige Rolle spielen. Der Anführer des Kultes wird als Berater des Gouverneurs fungieren. Außerdem sind da noch die Truppen und ihre Kommandeure, die Techniker, die Arbeiter und viele andere Gruppen. Sie alle haben verschiedene Interessen und unterschiedliche Ideen, wie sie zu verwirklichen seien. Multipliziert das mit der Zahl der Planeten im Reich, und ihr erhaltet einen Eindruck von der gewaltigen Größe des Interessenkonflikts.«


  »Ist das nicht reichlich unbeholfen?« fragte Wendre.


  »Gewiß. Aber Unbeholfenheit ist ein Teil des Preises, den wir für die Freiheit zahlen. Du kannst die Unbeholfenheit nur abschaffen, indem du das Leben kanalisierst und die Menschen zwingst, dorthin zu gehen, wohin sie nicht gehen wollen. Davon haben wir zur Zeit des Reiches genug gehabt. Die Zeiten haben sich geändert. Freiheit, und damit Unbeholfenheit, ist lebenswichtig. Des Gouverneurs Hauptverantwortung ist, Eron als Zentrum einer interstellaren Zivilisation zu erhalten. Wenn die Macht weit genug verteilt ist, dann kann niemand genug davon aufsammeln, um Eron zu besetzen und Zoll für die Güter zu verlangen, die über Eron verschifft werden.«


  »Und niemand kann mehr die Sternengruppe angreifen«, sagte Horn.


  »Wahr«, stimmte Sair zu. »Aber das ist sowieso keine Möglichkeit, mit der man ernsthaft rechnen müßte. Als Ganzheit wird es das Reich niemals wieder geben, und nichts außer der geballten Kraft eines als Einheit agierenden Reiches könnte die wiederaufstrebende Gruppe bedrohen. Sie hat ihre Freiheit einmal verloren, auf bittere Weise. Sie wird sie kein zweites Mal aufgeben, es sei denn als etwas nutzlos gewordenes. Nein, Eron ist unwichtig, die Zukunft der Menschheit liegt in der Sternengruppe und den Zivilisationen, die jenseits ihres Bereichs entstehen werden. Als Zentrum der Röhren muß Eron erhalten bleiben, wenigstens bis die Wissenschaft das Geheimnis der Röhre entschleiert, zum Beispiel anhand der Hinweise, die Horn ihr liefert, oder einen Ersatz für sie findet. Das Siebengestirn wird auf Jahrhunderte hinaus der dominierende Mittelpunkt menschlicher Kultur sein.«


  »Du sagtest, die Gruppe könnte die Freiheit ein zweites Mal aufgeben, als etwas Nutzloses«, sagte Horn mit dem Unterton der Verwirrung in der Stimme. »Ich verstehe das nicht.«


  »Die Liebe zur Freiheit stirbt, wie die Erinnerung an die Al-ternativen schwindet. Es ist keine plötzliche Entwicklung. Sie dauert Generationen und Jahrhunderte. Aber so ganz allmählich geht uns die Freiheit immer wieder durch die Lappen. Es gibt weitere Gesichtspunkte. Es gibt eine Zeit für die Freiheit geradeso, wie es eine Zeit für das Reich gibt. Nur Eron mit seinem dynamischen Hunger nach Macht und Effizienz konnte die menschliche Zivilisation vereinen und sie mit Hilfe der Röhren gegen die Kräfte, die sie zerstreuen wollten, vereint halten. Und dann, wenn das Reich seine Aufgabe erledigt hat, verschwindet es, und die Reihe ist wieder an der Freiheit, den Geist des Menschen durch die Lockungen des endlosen Horizonts von neuem zu beleben. Und schließlich kommt wieder eine Zeit, da die Menschen zu weit auseinander gewachsen sind und ein Reich errichtet werden muß, um sie wieder zu vereinen.«


  »Das ist ein reichlich zynischer Standpunkt«, sagte Horn.


  »Ich bin ein alter Mann. Ich kann mir den Luxus von Idealen nicht mehr leisten. Wenn ich in den wenigen Jahren, die mir noch verbleiben, sichtbare Resultate erzielen will, muß ich praktisch denken. Also habe ich auf Eron Kontrolle und Ge-genkontrolle eingeführt, vielleicht nicht perfekt, aber auf jeden Fall notwendig. Ich erkenne die Freiheit, die wir gewonnen haben, als ein wertvolles Gut an, aber gleichzeitig sehe ich, daß sie nicht ewig sein kann und womöglich nicht immer das beste für die Menschheit ist. Ich glaube, ich sehe sogar einen versöhnlich stimmenden Zug an deinem Freund Wu. Es ist durchaus möglich, daß er der Menschheit einen großen Dienst erwiesen hat.«


  »Wie?« fragte Wendre.


  »Reich und Freiheit haben einander noch selten so reibungslos abgewechselt. In der Vergangenheit kam es stets zu einem Interregnum des Chaos, manchmal von jahrhundertelanger Dauer. Wir betreten dieses neue Zeitalter der Expansion mit der Struktur des Reiches noch intakt. Sie verleiht uns Stärke, und ihre Kommunikationsmittel geben uns die Möglichkeit, blitzschnell zu reagieren. Es kann sein, daß wir das nur ihm verdanken – und daß wir diese Dinge bitter nötig haben werden, bevor wir unseren Auftrag, die Freiheit wiederherzustellen, als beendet betrachten können.«


  »Was gibt es noch zu tun«, fragte Horn, »außer, wie du sagst, den Geist des Menschen von neuem zu beleben?«


  »Wer weiß?« antwortete Sair und hob die Schultern. »Es werden Herausforderungen auf uns zukommen, denen nur die Freiheit antworten kann, unter denen das Reich zerbrochen wäre, und mit ihm die Menschheit. Man kann sich alle möglichen Bedrohungen ausdenken. Natürliche Bedrohungen, die die Substanz der Rasse auszehren oder vernichten: vielleicht treibt unser Teil der Milchstraße auf eine kosmische Staubwolke zu. Rivalität nach außen: bis jetzt sind wir noch keinem nicht-menschlichen Volk mit ebenbürtiger Technologie begegnet; unsere Glückssträhne müßte bald ein Ende haben. Rivalität nach innen: Mutationen … Seit jüngstem träume ich von den Sternen des Schweigens.«


  »Sterne des Schweigens?« wiederholte Wendre.


  »Jenseits der Sternengruppe«, erklärte Horn. »Einige unserer Welten schickten vor mehr als einhundert Jahren Siedler dorthin. Wir haben nie wieder von ihnen gehört. Handelsschiffe sind dorthin geflogen und kehrten nicht zurück. Bislang sieht es noch nicht bedrohlich aus. Es mag sein, daß sie weiter zu reisen hatten, als sie erwarteten, oder daß Verzögerungen eintraten, während sie ihre Technik bis zu einem Stand entwik-kelten, auf dem sie ihre eigenen Raumschiffe bauen konnten.


  Aber die Leute haben angefangen zu spekulieren.«


  »Ich frage mich«, sagte Sair, den Blick in die Ferne gerichtet,


  »wie die wahre Erklärung lauten wird.«


  »Wer kann das wissen?« brummte Horn. Dann fügte er plötzlich hinzu: »Wu hätte es vielleicht gewußt.«


  »Das ist eine eigenartige Bemerkung«, sagte Sair und sah Horn aus schmalen Augenschlitzen an.


  Horn nickte. »Ja, das ist sie wohl. Ich dachte gerade darüber nach, was du sagtest. Die Möglichkeit, daß Wu der Menschheit einen Dienst erwies. Er hatte viele Augen und viel Zeit, Weisheit zu erwerben. Er hätte eine mächtige Kraft des Guten sein können. Gegenüber den blinden Mächten der Geschichte hätte er Augen und ein Ziel besessen. Gewiß, wenn jemand sich bewegt, dann nur, weil ihm jemand einen Stoß gegeben hat.


  


  Aber das an sich ist weder gut, noch schlecht. Es hängt von der Situation ab und von dem, der die Stöße austeilt.«


  »Du lernst Weisheit«, bemerkte Sair. »Nur die Umstände treffen die Unterscheidung zwischen Gut und Böse. Und nur die Zukunft läßt erkennen, wie die Umstände in Wirklichkeit beschaffen waren.«


  »Das würde bedeuten, daß der Mensch keine zuverlässige Basis für sein Handeln finden könnte«, widersprach Wendre.


  »Was er aus dem vornehmsten Beweggrund heraus unternäh-me, könnte sich zur schlimmsten Katastrophe entwickeln.«


  »Das ist genau richtig«, sagte Sair trocken. »Es ist Allge-meinwissen, daß mehr Schaden von wohlmeinenden Narren angerichtet wird als von skrupellosen Schurken. Ein weiser Mann lernt, sich des Urteils zu enthalten. Er besitzt Richtlinien für das eigene Verhalten, aber es ist ihm klar, daß er dabei nur von seiner eigenen Meinung ausgeht und daß andere Wertmaß-


  stäbe dieselbe Gültigkeit besitzen. Viele Menschen sind nur an den Mitteln interessiert; einige streben nach Nahzielen wie zum Beispiel der Freiheit. Nur wenige interessieren sich für Entwicklungen, die in der fernen Zukunft liegen.«


  »Dazu bedarf es übermenschlicher Weisheit«, erklärte Horn voller Ernst.


  »Vielleicht«, lächelte Sair. »Nur die Zukunft kann uns dar-


  über Aufschluß geben. Ihr macht euch am besten auf den Weg, sonst versäumt ihr das Schiff.«


  Sie verließen ihn und fuhren zu der Röhrenstation, in der ihr Schiff wartete. Es würde sie zum Siebengestirn bringen, wo die Zukunft der Menschheit geformt werden sollte. Dort trieben die Ereignisse dem Augenblick der Entscheidung zu.


  


  ZUR GESCHICHTE


  


  Herausforderung …


  Sie materialisierte sechs Monate nach dem Sturz des Reiches von Eron. Sie kam vom jenseitigen Rand der Sternengruppe, von den Welten, die den Sternen des Schweigens am nächsten waren. Sie war ein Aufschrei, ein Hilferuf.


  Sie war vorhersehbar gewesen.


  Die Quarnon-Kriege hatten eine riesige, tödliche Armada von Kriegsschiffen erzeugt und eine Generation von Kriegern hervorgebracht. Aber zuerst mußte die angefaulte Eron-Kultur zerstört werden. Sie wäre unter dem ersten Angriff zusammen-gebrochen.


  Nur ein Volk mit der frischen Kraft des neuen Aufschwungs konnte der Herausforderung begegnen.


  Auf zehntausend Welten blickte der Mensch mit nüchternen Augen zum Nachthimmel auf, legte die Werkzeuge beiseite und griff zu den Waffen. Die lange Schlacht um das Überleben der Menschheit hatte bereits begonnen.


  Der Feind war unterwegs. Aber diesmal war er nichtmensch-lich.


  Reaktion: hoffnungsvoll …


  Epilog


  Der Historiker seufzte und legte den Pinsel nieder. Er fuhr mit der Hand über das schneeweiße Haar und über Peter Sairs Gesicht. Das Haar begann zu dunkeln. Das Gesicht löste sich auf, floß auf die Tischplatte und verwandelte sich in einen Papagei. Lil starrte den Historiker aus glühendem Auge an.


  »Manchmal«, sagte sie, »wünsche ich mir, ich hätte dich in den Katakomben von Eron zurückgelassen, mit einem Loch in deinem schwarzen Herzen.«


  


  »Ich wollte, du hättest das getan«, seufzte Wu.


  »Ich kann die Notwendigkeit dieses Mummenschanzes nicht einsehen …«


  »Notwendigkeit?« wiederholte Wu. »Der freie Wille ist eine Notwendigkeit. Und die Illusion ist wichtiger als die Wirklichkeit.«


  Er nahm das oberste Blatt des Manuskripts zur Hand. Uralte chinesische Buchstaben marschierten in Kolonnen von rechts nach links über die Seite. Er las den letzten Satz noch einmal, nahm den Pinsel auf und fügte eine letzte Hieroglyphe hinzu.


  ENDE. Aber es war nur das Ende eines Kapitels. Das nächste hatte bereits begonnen.


  


  ENDE
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